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Vorrede. 


Das  vornehmste  Ziel,  welches  mir  bei  der  Abfassung 
vorliegenden  Werkes,  das  ich  mit  Allerhöchster  Genehmigung 
dem  Andenken  des  Kaisers  Ferdinand  widmen  durfte,  vor 
Augen  schwebte,  war,  dem  Gütigsten  aller  Herrscher  aus  dem 
Hause  Habsburg  ein  literarisches  Denkmal  zu  setzen,  ein  scharf 
umrissenes  Bild  dieses  Kaisers  zu  geben,  dessen  Herz  so  warm 
für  seine  Völker  schlug,  zu  zeigen,  daß  seine  Güte  nicht  in 
Willensschwäche  ihren  Daseinsgrund  hatte,  sondern  in  echter 
Liebe  zu  den  Bedrückten  und  den  Bedrängten  und  darzutun, 
daß  auch  diesem  Habsburger  die  Förderung  jedweder  geistigen 
Tätigkeit  und  künstlerischen  Schaffens  als  vornehme  und 
hehre  Aufgabe  aller  jener  Auserwählten  erschien,  die  auf 
den  Höhen  der  Menschheit  wandeln.  Seine  Sammlungen, 
von  denen  in  meinem  Werke  eingehend  die  Rede  ist,  legen 
ein  beredtes  Zeugnis  von  seiner  Vorliebe  für  die  natur- 
wissenschaftlichen Studien  ab,  die  er  gerne  pflegte;  die 
Kunstwerke,  die  namentlich  in  Böhmen  und  besonders  in 
dem  Schlosse  von  Reichstadt  seiner  Anregung  ihr  Ent- 
stehen verdanken,  beweisen  mehr  als  es  Worte  vermögen, 
die  Regsamkeit  seines  Geistes.  Nur  die  ihm  eigen  gewesene 
Schüchternheit  hatte  ihn  zeitlebens  verhindert,  mehr  in  die 
große  Öffentlichkeit  zu  treten  und  mit  ihr  Fühlung  zu  nehmen. 

Die  Aufzeichnungen,  Notizen  und  Erzählungen  meines 
Urgroßvaters  August  Grafen  Segur-Cabanac,  der  durch  dreißig 
Jahre  als  Vorsteher  der  Inneren  Kammer  sich  des  größten 
Vertrauens  des  Kaisers  erfreute,  und  die  seit  jener  Zeit  von 
Vater  auf  Sohn  getreulich  überliefert  wurden,  boten  meinen 
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Forschungen  eine  reiche  Fundgrube.  Außerdem  benützte  ich 
noch  die  Archive  in  Baden,  Brunn,  Prag  und  Wien,  um  die 
Bausteine  zu  meiner  Arbeit  zusammen  zu  tragen.  —  Möchte 
der  vorliegende  sowie  der  in  der  nächsten  Zeit  erscheinende 
zweite  Band:  „Kaiser  Ferdinand  der  Gütige  in  Prag" 
dazu  beitragen,  die  PersönHchkeit  des  Kaisers  Ferdinand 
in  einem  neuen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Dem  geistigen  Leben  im  Vormärz,  das  uns  so  überaus 
traulich  berührt,  weil  das  Niedrige  keinen  Platz  darin  fand, 
widmete  ich  eingehende  Studien,  da  unter  dem  milden 
Szepter  Ferdinands  die  Dichtkunst  Österreichs  reiche  Blüten 
hervorbrachte. 

Um  aber  ein  möglichst  getreues  Bild  der  Ferdinandei- 
schen Zeitepoche  zu  geben,  schien  es  mir  notwendig,  auch 
der  Armee,  den  kirchlichen  Verhältnissen,  dem  Adel  sowie 
dem  Verkehrswesen  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 
Die  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  erstreckt  sich 
nur  bis  zu  den  Ereignissen  des  Vormärz.  Mit  Rücksicht  auf 
die  bei  der  Erbhuldigung  Ferdinands  I.  (V.)  angeführten 
Erbämter  Niederösterreichs  habe  ich  ein  kurzes  Apergu  der 
historischen  Entwicklung  dieser  Würden  im  Anhange  beige- 
fügt. Mit  dieser  Arbeit  habe  ich  mich  zum  ersten  Male  auf 
das  Gebiet  der  allgemeinen  Geschichte  gewagt,  denn  seit 
Jahren  war  meine  Tätigkeit  ausschließlich  der  Erforschung 
der  Geschichte  meiner  Familie  gewidmet.  Darum  bitte  ich, 
mein  ehrliches  Streben  mit  Nachsicht  beurteilen   zu   wollen. 

Brunn,  im  September  191L 

Viktor  Graf  Segur-Cabanac. 


EINLEITUNG. 


DIE  PERSÖNLICHKEIT  FERDINANDS  I.  (V.) 


Die  Persönlichkeit  Ferdinands  I.  (V.) 

Nicht  immer  sind  es  hervorragende  Eigenschaften,  welche 
die  Größe  eines  Monarchen  ausmachen,  glückliche  Zeitläufte, 
bedeutende  Staatsmänner  sowie  eine  Reihe  großer  Männer 
schaffen  dem  Herrscher,  dem  sie  dienen,  unvergängliche 
Ruhmestitel. 

Als  Kaiser  Ferdinand  die  Regierung  antrat,  war  Europa 
eben  von  den  gewaltigen  Kriegen  zur  Ruhe  gekommen,  mit 
denen  der  unvergleichliche,  große  Korse  eine  Reihe  alter 
Staatengebilde  in  Trümmer  geschlagen  hatte.  Von  den 
hervorragenden  Männern,  welche  diese  gährende  Zeit  ge- 
boren hatte,  war  einer  geblieben "  und  dieser  eine  war  kein 
Freund  des  Kaisers  —  Metternich. 

Gewiß  war  die  Gesundheit  des  Kaisers  erschüttert  und 
eine  schwere  Krankheit  warf  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  darnieder. 
Liegt  aber  nicht  Seelengröße  in  dem  Verzicht  auf  die  per- 
sönliche Betätigung  der  Herrscherpflichten,  in  der  weisen 
Selbstbeschränkung  seiner  Macht,  die  er  schließlich  denn 
doch  besaß?  Ein  Machtwort  hätte  die  Fesseln  der  Bevor- 
mundung sprengen  können,  welche  die  Staatskonferenz 
ausübte. 

Er  tat  es  nicht,  er  fügte  sich  und  machte  nur  da  unbe- 
schränkten Gebrauch  von  seinen  Herrscherrechten,  wo  es 
galt  Gutes  zu  stiften,  Härte  zu  mildern.  Persönlicher  Mut 
und  Kaltblütigkeit  waren  ihm  nicht  weniger  eigen  wie  Edel- 
mut und  Güte.  Jene  Eigenschaften  bewies  er  schon  als  Prinz, 
davon  erzählt  uns  Graf  Segur-Cabanac,  sein  Kammervor- 

1* 


—  XII  - 

Steher  in  seinem  Journal*),  das  uns  denkwürdige  Einzelheiten 
über  seine  mehr  als  30jährige,  ununterbrochene  Dienstzeit  bei 
der  Person  dieses  Monarchen  gibt.  Treue  und  Aufopferung, 
seltene  Uneigennützigkeit,  ritterlicher  Sinn,  reges,  selbstver- 
leugnendes Pflichtgefühl  erwarben  ihm  so  sehr  das  Vertrauen 
des  Monarchen,  daß  ihn  dieser  mehr  als  Freund,  denn  als 
Untergebenen  ansah.  Diese  bevorzugte  Stellung  ermöglichte 
es  ihm,  den  Kaiser  genau  kennen  zu  lernen.  Seine  Briefe 
an  seine  Frau  sowie  seine  anderen  Aufzeichnungen  geben 
ein  scharf  umrissenes  Bild  dieses  Herrschers. 

Es  war  zu  Goritz  (Kärnten)  während  der  Reise  des  Kron- 
prinzen nach  Triest  und  Fiume  im  Jahre  1819.  Der  Reisezug 
hatte  sich  in  Bewegung  gesetzt  und  das  Infanterie-Bataillon 
Toskana  war  in  Parade  auf  dem  Marktplatz  aufgestellt,  um 
dem  scheidenden  Kronprinzen  die  Ehrenbezeugungen  zu 
leisten.  Dieser  Platz  war  von  der  gegenüberliegenden  Kirche 
durch  einen  breiten  Graben  getrennt.  Immerhin  befand  sich 
noch  zwischen  dem  Bataillon  und  jenem  Graben  reichlich 
Platz,  um  die  Reisewagen  vorbeifahren  zu  lassen.  In  dem 
Augenblicke,  als  der  erzherzogliche  Wagen  auf  dem  Platz 
einfuhr,  präsentierte  das  Bataillon,  unter  klingendem  Spiel, 
das  Gewehr;  da  scheuten  die  Pferde  und  rasten  dem  Graben 
zu,  ohne  daß  der  Postillon  ihrer  Herr  hätte  werden  können. 
Der  Wagen  wurde  in  den  Graben  geschleudert.  —  Wir  alle 
dachten,  so  erzählt  Segur,  daß  der  Kronprinz  sowie  der 
Graf  Salis,  der  neben  ihm  saß,  bei  dem  furchtbaren  Sturze 
ihr  Leben  eingebüßt  hätten.  Bleich  vor  Schrecken  sprang 
ich  aus  meinem  Wagen,  eilte  zur  Unglücksstätte,  doch  der 
Kronprinz  hatte  sich  bereits  erhoben  und  ohne  seine  Fassung 
verloren  zu  haben,  rief  er  mir  zu:  „Sagen  Sie  dem  Major, 
Gewehr  bei  Fuß  nehmen  zu  lassen,"    worauf  er  die  Front 


*)  Journal  du  comte  Auguste -Fran^ois- Marcel  de  Segur -Cabanac, 
prefet  de  la  chambre  de  Sa  Majeste  l'Empereur  Ferdinand  I.,  public  par 
son  arri^re  petit-fils,  le  comte  Victor  de  Segur -Cabanac.  C.  W.  Stern, 
Wien  1910. 
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des  Bataillons  abschritt  und  mit  den  Offizieren  so  sprach, 
als  ob  nichts  vorgefallen  wäre.  Er  erwähnte  mit  keinem 
Worte  die  große  Lebensgefahr,  welcher  er  eben  entgangen 
war.  Segur  fügt  hinzu:  „Je  puis  dire  que  cette  dignite 
si  bien  conservee  dans  ce  moment  nous  a  tous 
enchantes. 

Die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  die  auch  von  manchen 
Historikern,  wie  beispielsweise  Loesche,*)  vertreten  wird,  der 
Kaiser  sei  nichts  wie  eine  willenlose  Figur  auf  dem  Throne 
gewesen,  ist  nicht  zutreffend. 

Ferdinand  verstand  es  sehr  wohl,  seinem  Willen 
Geltung  zu  verschaffen,  wenn  er  es  für  gut  fand  und  wenn 
er  in  vielen  Fällen  die  Vorschläge  seines  Hof-  und  Staats- 
kanzlers annahm,  so  tat  er  es  aus  Liebe  und  Pietät  gegen 
seinen  Vater,  der  ihm  aufgetragen  hatte,  den  Ratschlägen 
dieses  Staatsmannes  Gehör  zu  schenken. 

Die  Schaffung  einer  neuen  Hof  stelle  „die  Innere 
Kammer",  zu  deren  Leitung  Segur  ^ausersehen  war,  zeigt, 
daß  er  in  der  Wahl  der  Personen  seiner  nächsten  Umgebung 
gesonnen  war,  seinen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen.  — 
Eine  Reihe  von  Kabinettsschreiben,**)  die  der  Kaiser  Segur 
zugehen  ließ,  umgrenzen  den  Wirkungskreis  dieses  Hof- 
amtes. 

In  Angelegenheit  der  Audienzen,  mit  Ausnahme  einzelner, 
namentlich  angeführter  Persönlichkeiten,  erstattet  der  Vor- 
steher der  Inneren  Kammer  Vortrag.  Desgleichen  bestimmte 
der  Kaiser  in  seinem  Schreiben  vom  25.  März  1835,  daß 
die  Flügeladjutanten  in  allen  nicht  militärischen,  den  Dienst 
bei  dem  Monarchen  betreffenden  Obliegenheiten  an  den 
Vorsteher   der  Kammer  gewiesen  sind.  — 


*)  Loesche:  „Von  der  Duldung  zur  Gleichberechtigung". 

**)  Es  sind  sieben  solcher  Schreiben;  sie  sind  vom  Kaiser  eigen- 
händig gefertigt  und  befinden  sich  im  gräfl.  Segur  Familienarchiv,  Schloß 
Sankt  Peter  i.  d.  Au. 
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Lieber  Graf  Segur! 

Was  Ich  in  Absicht  auf  die  Erteilung  von  Audienzen  unter 
Einem  an  Meinem  Oberstkämmerer  Grafen  Czernin  zu  erlassen 
befunden  habe,  zeigt  die  abschriftliche  Beilage.  — 

Zu  Ihrer  alleinigen  Wissenschaft  und  Darnachachtung  gebe 
ich  Ihnen  noch  außerdem  Meine  weitere  Willensmeinung  hierwegen 
dahin  zu  erkennen,  daß  ohne  vorläufiges  Ansuchen  bei  Meinem 
Oberstkämmereramte  und  Bestimmung  des  Tages  und  der  Stunde 
zu  einer  Audienz  bei  Mir,  außer  jenen  Hof  Chargen  und  Hofstaats- 
Individuen,  welche  dieses  Vorrecht  unter  der  Regierung  Meines 
Höchstseligen  Vaters  genossen,  dann  Meinem  General -Adjutanten 
und  den  Beamten  Meines  geheimen  Kabinetts,  bei  Mir  Zutritt  haben: 

a)  Mein  geheimer  Haus-,  Hof-  und  Staats-Kanzler  Fürst  Metternich, 

b)  Mein  Staats-  und  Konferenz-Minister  Graf  von  Kolowrat, 

c)  Mein  Staats-  und   Konferenz-Minister   Graf   von  Nadasd   und 

d)  der  Referent    und  Protokollführer    der  Staats-Konferenz  Hof  rat 
von  Gervay. 

Sie  haben  in  Ihrer  Stellung,  als  Vorsteher  Meiner  Inneren 
Kammer,  für  die  pünktliche  Erfüllung  dieser  Meiner  Willensmeinung, 
ohne  alle  Verlautbarung,  Sorge  zu  tragen. 

WIEN,  den  20.  März  1835.  ^      j  •  a 

Ferdinand. 

Lieber  Graf  Segur! 

Aus  der  Anlage  entnehmen  Sie,  was  ich  wegen  Regulierung 
der  Audienzen  an  Meinem  Oberstkämmerer  Grafen  Czernin  erlasse. 

Sie  werden  Ihrerseits  dafür  zu  sorgen  haben,  daß  in  Meiner 
Inneren  Kammer  ein  fortlaufendes  nach  dem  zuUegenden  Schema 
verfaßtes  Audienz-Vormerkungs-Protokoll  geführt  werde,  in  welches 
täglich  von  dem  diensttuenden  Kammerherrn  oder  Flügeladjutanten 
die  von  Mir  bewilligten  Audienzen  eingetragen  werden  und  aus 
welchem  Sie  selbst,  Mir  täglich,  die  an  diesem  Tage  zu  erwartenden 
Personen  in  einem  schriftlichen  Verzeichnis  namhaft  zu  machen 
haben.  Sollte  demungeachtet  durch  Irrung  ein  Audienzbewerber  an 
einem  anderen,  als  an  dem  von  Mir  bestimmten  Tage  erscheinen, 
so  wäre  Mir  solches  keineswegs  anzumelden,  sondern  entweder  nach 
Maßgabe  des  Vormerkungsprotokolls  über  den  von  Mir  festgesetzten 
Tage  zu  bescheiden  oder  falls  er  noch  gar  nicht  vorgemerkt  ist,  an 
den  Oberstkämmerer  zur  Einholung  Meiner  weiteren  Befehle  zu 
verweisen. 

SCHÖNBRUNN,  den  26.  Juni  1835.  d      j-  j 

rerainand. 
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Lieber  Graf  Segur! 

Indem  Ich  unter  Einem  über  dasjenige,  was  die  rein  militäri- 
schen Obliegenheiten  Meiner  beiden  Flügeladjutanten  betrifft,  die 
nötigen  Weisungen  an  Meinen  Generaladjutanten  erlasse,  ist  Meine 
Absicht,  daß  dieselben,  abgesehen  von  ihrer  militärischen  Dienstes- 
stellung, auch  für  den  inneren  Dienst  bei  Meiner  Person  verwendet 
werden  und  in  diesem  Anbetracht  an  Sie  als  Vorsteher  Meiner  inneren 
Kammer  gewiesen  seien.  Ich  überlasse  es  Ihnen,  sich  hierüber  mit 
Meinem  Generaladjutanten,  den  ich  unter  Einem  anweise,  in  das 
nötige  Einvernehmen  zu  setzen  und  gestatte  zur  Erleichterung  der 
Betreffenden,  daß  in  der  Regel  der  tägliche  Dienst  bei  Meiner  Person 
nicht  zugleich  von  einem  der  zum  inneren  Dienst  bei  Meiner  Person 
bestimmten  Kämmerer  und  einem  Meiner  Flügeladjutanten,  sondern 
immer  nur  von  einem  Individuum,  entweder  von  einer  oder  der 
anderen  Dienstkategorie,  abwechselnd  verrichtet  werde.  Wonach  Sie 
sich  zu  achten  und  das  Erforderliche  zu  verfügen  haben. 

WIEN,  den  28.  März  1835. 

Ferdinand. 

Diese  Anordnungen  betreffen  ausschließlich  Angelegen- 
heiten persönlicher  Natur,  auf  welche  die  Staats-Konferenz 
sicherlich  keinen  wie  immer  gearteten  Einfluß  genommen 
hatte,  sie  entsprangen  der  Initiative  selbst  des  Kaisers,  be- 
weisen, daß  er  doch,  obzwar  schon  seit  Jahren  den  Zufällen 
seines  Leidens  ausgesetzt,  sehr  wohl  in  der  Lage  war,  klare, 
präzise  Verfügungen  zu  treffen.  Seine  Gutmütigkeit  allein,  die 
vielfach  und  mit  Unrecht  als  Willensschwäche  angesehen 
wurde  sowie  die  Achtung  vor  den  bestimmten  Weisungen 
seines  Vaters  verhinderten  ihn,  auch  in  Staatsangelegenheiten 
seiner  Meinung  stets  Ausdruck  zu  leihen.  Vielleicht  wäre 
Österreich  die  Revolution  mit  all  ihrem  Greul  erspart  geblieben, 
wenn  Güte  und  Milde  früher  zu  ihrem  Rechte  gekommen 
wären  und  das  System  Metternich  abgelöst  hätten.  Doch  will 
ich  dem  Gange  der  Darstellung  nicht  vorauseilen,  sondern 
möchte  mich  an  dieser  Stelle  einzig  auf  die  Charakterisierung 
der  Persönlichkeit  Kaiser  Ferdinands  beschränken.  Eine 
ruchlose  Tat,  welche  den  niedrigsten  Trieben  entsprang, 
stellte  den  Edelmut  des  Prinzen  ins  hellste  Licht  und  bewies 
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seine  hohe,  ethische  Auffassung  der  Nächstenliebe.  Als  der 
Hauptmann  Franz  Reindl  in  Baden,  im  Jahre  1832,  auf 
den  dort  weilenden  Kronprinzen  mit  einem  Terzerol  schoß 
und  ihn  glücklicher  Weise  nicht  erheblich  verletzte,  legte 
der  kaiserliche  Prinz  Fürbitte  für  den  Mörder  bei  seinem 
Vater  ein  und  erwirkte,  daß  die  Todesstrafe  in  lebenslängliche 
Haft  umgewandelt  wurde.  Herzensgüte  war  überhaupt  der 
hervorragendste  Zug  seines  Charakters.  Sie  war  ihm  von 
Jugend  auf  so  sehr  eigen,  daß  sie  sogar  für  ihn  das  Motiv 
leidenschaftlicher  Erregung  werden  konnte.  Allgemein  bekannt 
ist,  wie  er  als  Knabe  einem  Bettler  seine  goldene  Uhr 
schenkte  und  sein  freies  Verfügungsrecht  zum  Wohltun  dem 
strengen  Vater  gegenüber  verteidigte;  wie  er  1825  bei  der 
Besichtigung  eines  kaiserlichen  Gestütes,  durch  das  Pferd  eines 
Husaren  niedergeworfen,  sich  versicherte,  daß  dem  dienst- 
tuenden Manne  nichts  geschehe.  Dem  regen  Sinn  des 
Kronprinzen  für  die  Natur  und  ihre  Schönheiten,  die  er  nicht 
müde  werden  konnte  zu  bewundern,  verdankt  Gmunden 
seine  weltberühmte  Esplanade.  Anläßlich  seines  ersten  Be- 
suches im  Jahre  1811  lernte  der  Prinz  diese  herrlich  gelegene 
Stadt  kennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeichnete  sich  Ferdinand 
am  28.  Mai  1811  in  das  neue,  eben  erst  von  der  Stadtgemeinde 
herausgegebene  Fremdenbuch  ein.  Als  dann  im  Jahre  1847 
der  Bau  der  vorerwähnten  Esplanade  angeregt  wurde,  schenkte 
der  Kaiser,  um  deren  Herstellung  zu  ermöglichen,  der  Stadt 
einen  900  Quadratklafter  umfassenden  Seegrund. 

Die  Lebensweise,  die  er  führte,  war  einfach  und  ge- 
räuschlos und  als  er  nach  seiner  Thronentsagung  Prag  zu 
seinem  ständigen  Wohnsitz  wählte,  beglückwünschte  sich 
die  Stadt,  einen  so  selten  gütigen  und  stets  hilfsbereiten  Fürsten 
in  ihren  Mauern  beherbergen  zu  können.  Aber  auch  die 
Pflege  der  Kunst,  namentlich  die  Pflege  der  verschwisterten 
bildenden  Künste  gehört  unter  die  hohen  Vorzüge  des  dem 
Schönen  und  Edlen  so  sehr  zugetanen  Fürsten.  Bei  den 
verschiedenen,  aus  seinen  Privatmitteln  bestrittenen  Kirchen- 
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bauten  zeigte  er  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Fresco-  und 
Glasmalerei.  So  beauftragte  er  den  berühmten  Historienmaler 
Wilhelm  Kandier  aus  Kratzau  in  Böhmen  mit  der  Aus- 
schmückung der  Schloßkapelle  zu  Reichstadt  und  der  Hofkirche 
auf  dem  Prager  Hradschin.  Die  von  Emanuel  Max  in  Rom 
verfertigte,  großartige  slavische  Apostelgruppe  wurde  aus 
seinen  Privatmitteln  angekauft  und  gelangte  auf  seinen  Be- 
fehl in  der  Prager  Teinkirche  zur  Aufstellung.  Ihm  verdankt 
Wien  das  Franzensmonument  von  Marchesi,  das  am  16.  Juni 
1846  enthüllt  worden  ist  und  mehrere  andere  großartige 
Bauwerke,  worunter  insbesondere  die  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungsanstalt für  erwachsene  Blinde  gehört.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß  Kaiser  Ferdinand  ein 
großer  Freund  der  Musik  war  und  die  intimen  Abende  im 
Schloßtheater  zu  Schönbrunn  ganz  besonders  liebte.  Die 
Werke  der  Kunst,  welche  ihm  ihr  Entstehen  danken  und  die 
Renovierung  der  Burg  Kar  Ist  ein  verewigen  das  Andenken 
des  gütigsten  der  Monarchen  dauernder,  als  es  Bildsäulen 
von  Erz  und  Stein  je  vermöchten. 

Victor  Graf  Segur-Cabanac. 
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1.  Ferdinands  Geburt  und  Erziehung. 

Geboren  zu  Wien  am  19.  April  1793  gegen  sieben  Uhr 
abends,  als  ältester  Sohn  des  Kaisers  Franz  I.  und  seiner 
zweiten  Gemahlin  Maria  Theresia,  Tochter  Ferdinands  IV., 
Königs  von  Neapel,  wurde  der  kaiserliche  Prinz  den  fol- 
genden Tag  in  der  Hofburgpfarrkirche  bei  den  Augustinern 
durch  den  Kardinal-Erzbischof  Christian  Grafen  von  Migazzi 
getauft.  Sein  Pate  war  sein  Großvater  von  mütterlicher 
Seite,  König  Ferdinand  IV.  von  Neapel,  dessen  Stelle  der 
neapolitanische  Gesandte  am  kaiserlichen  Hofe,  Marquis 
de  Gallo,  vertrat.  Er  erhielt  in  der  Taufe  die  Namen 
Ferdinand  Carl  Leopold  Joseph  Franz  Marcellin. 
Die  erste  Aja  war  Maria  Anna  Gräfin  Wrbna,  die  aus 
einem  der  ältesten  und  berühmtesten  Geschlechter  der 
Monarchie  stammt,  das  insbesondere  durch  jene  goldene 
Bulle  hervorragt,  die  Kaiser  Ferdinand  II.  am  20.  Sep- 
tember 1628  dem  Wenzel  Grafen  Wrbna  verlieh  und  die 
Ferdinand  III.  am  16.  April  1642  bekräftigte.  Durch  diese 
Bulle  erhielt  diese  Familie  ganz  außerordentliche  Privilegien, 
so  das  Recht  alle  Kinder  zu  legitimieren  und  Doctores 
Licentiati,  Magistri,  Laureati  Poetae  zu  kreieren,  denen 
dieselben  Rechte  zustanden  wie  solchen  von  Universitäten 
Promovierten  und  noch  andere. 

Als  er  bereits  in  das  Knabenalter  getreten  war,  wurde 
Franz  Maria  Freiherr  von  Steffaneo-Carnea,  später 
Baron  Erberg  sein  Ajo,  unter  deren  Aufsicht  und  Leitung 
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der  Prinz  durch  mehrere  Jahre  blieb.  Erzieher  war  der 
Hof  Sekretär  Anton  von  Simon. 

Steffaneo-Carnea  war  einer  der  hervorragendsten 
Kunstmäcene.  Er  war  Staatsrat  und  als  Bevollmächtigter 
Österreichs  bei  der  Erwerbung  Dalmatiens  tätig.  Als  Ajo 
des  Kronprinzen  faßte  er  seine  Stellung  von  der  idealsten 
Seite  auf. 

Ferdinand  verdankt  zweifellos  diesem  edlen  Streben 
des  Freiherrn  seine  später  so  ausgesprochene  Vorliebe  und 
Begeisterung  für  alles  Edle  und  Schöne,  für  Kunst  und  Musik. 

Steffaneo  begründete  im  Jahre  1802  eine  Bibliothek, 
die  im  Jahre  1821  über  16.000  Bände  zählte  und  viele 
kostbare  Werke  enthielt.  Ober  das  Schicksal  dieser  wert- 
vollen Büchersammlung  ist  mir  trotz  meiner  Bemühungen 
nichts  bekannt  geworden,  ebenso  war  es  unmöglich,  nähere 
Daten  über  Steffaneo  zu  erhalten. 

Der  Prinz  wuchs  mitten  unter  den  Stürmen  der 
Napoleonischen  Kriegsepoche  heran.  Schon  im  zartesten 
Kindesalter,  vier  Jahre  alt,  flüchtete  der  kaiserliche  Prinz 
den  17.  April  1797  nach  Ofen;  wenige  Jahre  später  zwang 
das  Nahen  des  genialen  Korsen  abermals  die  kaiserlichen 
Kinder  zur  Flucht,  diesmal,  im  Jahre  1805,  bot  ihnen  die 
Stadt  Kaschau  ein  sicheres  Asyl. 

Nach  der  furchtbaren  Niederlage  des  kaiserlichen 
Heeres  bei  Austerlitz  konnten  die  Prinzen  nach  Wien 
zurückkehren. 

Als  von  neuem  das  gigantische  Ringen  vor  den  Toren 
Wiens  begann,  das  diesmal  den  österreichischen  Truppen 
unvergänglichen  Ruhm  einbrachte,  wurden  die  Kinder  in 
sichere  Hut  nach  Ungarn  gebracht.  Ein  tragisches  Geschick 
hat  es  gewollt,  daß  Ferdinand,  der  so  oft  vor  äußeren 
Feinden  fliehen  mußte,  am  Ende  seiner  Herrschertätigkeit 
sich  veranlaßt  sah,  Wien  den  Rücken  zu  kehren,  er,  dem 
seine  Untertanen  nichts  wie  Wohltaten  verdankten. 
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Der  Unterricht  des  jungen  Prinzen  wurde  dem  Hof  rat 
Schreibers  für  Naturiehre,  dem  Hofrat  Baumgartner 
für  technische  Fächer,  den  Professoren  Eybler  für  Musik 
und  Karl  Russ  für  die  schönen  Künste  übertragen.  — 
Feldmarschalleutnant  Baron  Adel  stein  wurde  mit  der 
militärischen  Erziehung  betraut.  Leider  wurde  der  Prinz 
ängstlich  von  der  Öffentlichkeit  abgeschlossen,  ein  Umstand, 
der  sich  später  bitter  gerächt  hat.  Zeitlebens  war  ihm  daher 
eine  gewisse  Schüchternheit  eigen,  wenn  er  in  der  Öffentlichkeit 
auftrat.  Diese  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  daß  man  ihn  nicht 
für  besonders  begabt  hielt.  Die  Urteile  seiner  Zeitgenossen 
stehen  einander  oft  völlig  gegenüber,  das  erwähnt  auch 
Grillparzer  in  seiner  Selbstbiographie. 

Im  Jahre  1815  folgte  er  in  Gesellschaft  seines  Vaters 
der  kaiseriichen  Armee.  Die  Reise  ging  über  Speier, 
Weissenburg,  Zabern,  Saarburg,  Nancy.  Den  8.  Juli  wurde 
das  Feldhoflager  zu  Saint-Dizier,  zwischen  Bar  le  Duc  und 
Chalons  sur  Marne,  bezogen.  Den  10.  Juli  fand  der 
Einzug  in  Paris  statt,  woselbst  Kaiser  Franz  mit  dem  Erz- 
herzog Ferdinand  das  Hotel  des  verstorbenen  Marschalls 
Berthier  auf  dem  Boulevard  de  la  Madeleine  bezog.  Während 
Kaiser  Franz  in  Paris  blieb,  reiste  Ferdinand  in  Begleitung 
der  Erzherzoge  Ludwig  und  Ferdinand,  dann  der 
Prinzen  Friedrich  und  Clemens  von  Sachsen  nach 
Dijon  und  kehrte  einen  Tag  später  wieder  nach  Paris 
zurück.  Doch  von  neuem  drängte  es  den  für  Natur- 
schönheiten so  sehr  empfänglichen  Prinzen  der  Hauptstadt, 
deren  Sehenswürdigkeiten  er  eifrig  besucht  hatte,  den 
Rücken  zu  kehren.  Diesmal  sollte  die  Reise  nach  dem 
Süden  gehen.  Lyon,  Valence,  das  herrliche  Avignon, 
Marseille  waren  die  Stätten,  deren  Schönheit  Ferdinand 
in  vollen  Zügen  genoß.  Oft  hat  er  die  unvergeßlichen 
Eindrücke,  die  er  auf  dieser  Reise  empfangen  hatte,  die 
dann  weiter  über  Aix  und  Avignon,  von  da  über 
Vaucluse  nach  Genf,  Lausanne,  Zürich   heimwärts   zu 


nach  Wien  führte,  seinem  lieben  Freunde,  wie  er  Segur  zu 
nennen  pflegte,  erzählt.  Ende  November  erfolgte  die 
Ankunft  in  Wien.  Graf  Neipperg  und  Freiherr  von 
Bianchi  waren  die  Begleiter  des  Prinzen  auf  dieser  schönen 
Reise  gewesen.  Seine  Vertrauensstellung  verdankt  Segur  dem 
Feldmarschall  Fürsten  Carl  de  Ligne,  der  während  der 
Reise  der  Kaiserin  Katharina  in  die  Krim  den  Grafen 
Louis  Philippe  de  Segur,  Gesandten  Ludwigs  XVI.  am 
Hofe  der  großen  Kaiserin,  kennen  gelernt  hatte.  Bald  ver- 
band vertraute  Freundschaft  die  beiden  so  hervorragenden 
Männer.  August  Graf  Segur-Cabanac,  welcher  im  Jahre 
1791  Frankreich  verließ  und  gleich  vielen  seiner  Standes- 
genossen im  Gardekorps  des  Grafen  Artois,  Bruders  des 
unglücklichen  Königs  Ludwig  XVI.,  Dienste  nahm,  erbat 
nach  Auflösung  desselben,  im  Jahre  1793,  durch  die 
Vermittlung  des  Barons  Reischach,  der  zu  jener  Zeit 
in  Reykoven,  unweit  von  Mastreecht,  residierte,  von  dem 
Fürsten  von  Ligne  eine  Fähnrichstelle  in  seinem 
Infanterie-Regimente  (heute  k.  u.  k.  Infanterie-Regiment  Feld- 
zeugmeister Fiedler  Nr.  30). 

Der  Fürst,  dem  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
des  jungen  Edelmannes  mit  dem  Grafen  Louis  Philippe 
de  Segur  wohl  bekannt  waren,  gewährte  dessen  Bitte  und 
ernannte  ihn  zum  Fähnrich  am  5.  August  1793.  Aber  auch 
fernerhin  ließ  er  ihm  seinen  mächtigen  Schutz  angedeihen. 
Das  tapfere  Verhalten  des  jungen  Offiziers  in  den  nun 
folgenden  Feldzügen,  sein  unerschrockenes  und  mannhaftes 
Vorgehen  an  der  Spitze  des  neu  errichteten  Brünner  Land- 
wehrbataillons in  der  Schlacht  von  Wagram*)  veranlaßten 
den  Fürsten,  der  den  auch  in  den  Kreisen  seiner  Kameraden 
überaus  beliebten  Offizier  eine  Zeitlang  als  Adjutanten  an 
seine   Person   gefesselt  und  dadurch  Gelegenheit  gefunden 


*)  Siehe:  Histoire  de  la  maison  de  Segur  d^s  son  origine  876  par 
le  comte  Victor  de  Segur-Cabanac  Brunn.  1908.  Verlag  der  Familie 
(Seite  203). 


hatte,  dessen  feingebildeten  Geist  sowie  sein  weltmännisches 
Benehmen  kennen  zu  lernen,  ihn  der  gnädigen  Aufmerk- 
samkeit des  Kaisers  Franz  zu  empfehlen. 

Dieser  ernannte  ihn  am  15.  Dezember  1816  zum 
Dienstkämmerer  des  Erzherzogs  Kronprinzen  Ferdinand, 
der  bereits  um  diese  Zeit  seine  Muße  der  Unterstützung 
und  Aufmunterung  der  Künste  und  Gewerbe  des  Friedens 
widmete.  Unter  seinem  Protektorate  entfaltete  die  k.  k. 
Landwirtschaftliche  Gesellschaft  in  Wien  eine  ausgebreitete 
Wirksamkeit  und  die  Industrie,  welcher  der  Prinz  nach  ihren 
verschiedenen  Richtungen  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte,  nahm  einen  großen  Aufschwung. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Dienstkämmerer  begleitete 
Segur  den  Kronprinzen  auf  seinen  verschiedenen  und  oft 
ausgedehnten  Reisen  in  die  Provinzen  des  Kaiserstaates. 
Seine  überaus  interessanten  Schilderungen  dieser  Reisen 
geben  nicht  nur  ein  anschauliches  Bild  des  Kulturzustandes 
jener  Länder,  sondern  zeigen  auch,  daß  die  Bevölkerung  es 
als  eine  besondere  Ehre  und  als  ein  Glück  empfand,  den 
Kaisersohn  bei  sich  begrüßen  zu  können. 


2.  Reise  nach  Mähren  (1818). 

Um  die  feierliche  Grundsteinlegung  des  Friedensdenk- 
males am  Franzensberg  in  Brunn  vorzunehmen,  welches  die 
vereinigten  Provinzen  Mähren  und  Schlesien  errichtet  hatten, 
begab  sich  der  Erzherzog-Thronfolger  in  die  mährische  Haupt- 
stadt, wo  er  am  3.  Oktober  in  ehrfurchtsvollster  Weise  von 
dem  Landesgouverneur  Grafen  Mittro wsky  und  dem  Landes- 
kommandierenden Grafen  von  Klenau  sowie  den  übrigen 
Würdenträgern  der  Landeshauptstadt  empfangen  wurde.  Der 
Landesgouverneur  sowie   der  Landeskommandierende  hatten 
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sich  schon  Tags  zuvor  zur  Bewillkommung  nach  der  Grenz- 
stadt Nikolsburg  begeben,  wo  der  Erzherzog  bei  dem  Fürsten 
Dietrichstein  das  Mittagmahl  eingenommen  und  über- 
nachtet hatte.  Der  Einzug  in  die  Landeshauptstadt  gestaltete 
sich  überaus  feierlich.  Der  Donner  der  Geschütze  bezeichnete 
die  Ankunft  des  Kronprinzen.  Das  Militär  und  das  bewaffnete 
Bürgerkorps  waren  vom  Judentore  an  in  den  Gassen  und 
Plätzen,  durch  welche  der  Einzug  erfolgen  sollte,  aufgestellt. 
Vor  dem  Gouvernementsgebäude  eröffneten  die  dort  aufge- 
stellten Militär-Bataillone  bei  der  Ankunft  des  kaiserlichen 
Prinzen,  der  dort  Wohnung  nahm,  ein  dreimaliges  Freuden- 
lauffeuer. Unmittelbar  darauf  empfing  derselbe  die  Stände 
sowie  die  Spitzen  der  Militär-  und  Zivilbehörden  und  den  Stadt- 
magistrat. Nachmittags  nahm  das  bewaffnete  Bürgerkorps  Auf- 
stellung vor  dem  Dikasterialhause.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  demselben  die  hohe  Ehre  zu  Teil,  daß  der  Kronprinz 
in  die  Korpsf  ahne,  welche  schon  mit  den  Namen  des  Erz- 
herzogs Karl,  des  Palatinus  von  Ungarn,  Erzherzogs 
Josef  und  dem  seiner  Gemahlin  Alexandrina  Paulowna, 
Großfürstin  von  Russland,  geziert  war,  einige  Nägel  einschlug. 
Hierauf  begab  sich  der  Thronfolger  in  das  Kloster  der 
Ursulinerinnen,  woselbst  er  von  den  Schulmädchen,  von 
welchen  sechs  ein  Gedicht  vortrugen,  empfangen  wurde.  Der 
kaiserliche  Prinz  besichtigte  hierauf  die  in  der  Industrial- 
Mädchenschule  angefertigten,  weiblichen  Handarbeiten.  Von 
da  erfolgte  die  Fahrt  in  das  Militärerziehungshaus  des 
Regimentes  Lindenau,  wo  der  kommandierende  General 
Graf  von  Kien  au  eine  Prüfung  aus  den  Militär-Reglements 
vornahm  und  sodann  eine  Fechtübung  veranlaßte,  die  das 
besondere  Gefallen  des  Erzherzogs  erregte.  Abends  fand  die  von 
einer  Gesellschaft  adeliger  Kunstfreunde  zum  Besten  des  mähri- 
schen Invalidenfonds  gegebene  Vorstellung  statt,  die  der  Kron- 
prinz mit  seinem  Besuche  beglückte.  Im  festlich  geschmückten 
Stadttheater  wurde  der  kaiserliche  Prinz  bei  dem  Erscheinen 
in  der  Loge  mit  Trompeten-  und  Paukenschall  unter  allge- 


meinem  Jubelruf,  der  sich  während  des  Schauspieles  mehrere 
Male  mit  dem  innigsten  Ausdruck  wiederholte,  begrüßt. 

Schon  in  den  ersten  Morgenstunden  des  darauffolgenden 
Tages  verkündete  der  Donner  von  101  Kanonenschüssen  das 
Beginnen  dieses  festlichen  Tages  und  von  allen  Seiten  eilten 
die  Bewohner  herbei,  um  Zeugen  der  Enthüllung  und  Grund- 
steinlegung der  für  die  künftigen  Geschlechter  als  ein  ewiges 
Denkmal  wahrer  Vaterlandsliebe  sich  erhebenden  Friedens- 
säule zu  sein. 

Rund  um  dieses  prächtige  Kunstwerk  versammelten  sich 
auf  den  geschmackvoll  verzierten  Tribünen  einige  tausend 
Zuschauer  aus  allen  Ständen;  im  inneren  Räume,  um  das 
Denkmal  aber,  waren  die  Landstände  mit  dem  Landeschef, 
die  geheimen  Räte  und  Kämmerer,  die  Generalität,  insofern 
diese  nicht  den  Kronprinzen  begleitete,  die  Dikasterialräte, 
Stabs-  und  Oberoffiziere,  dann  das  Magistrats-Gremium  mit 
dem  Bürgermeister  versammelt. 

Eine  feierliche,  erwartungsvolle  Stille  trat  ein  und  aller 
Augen  richteten  sich  nach  dem  neu  angelegten,  durch  einen 
Triumphbogen  verherrlichten  Haupteingang  zum  Franzens- 
berge, durch  welchen  man  der  Ankunft  des  durchlauchtigsten 
Enkels  des  glorreichen  Hauses  Habsburg  entgegensah. 

In  der  neunten  Frühstunde  begab  sich  der  Kron- 
prinz, begleitet  von  den  Feldmarschällen,  Obersthofmeister 
Grafen  von  Bellegarde  und  Fürsten  von  Liechten- 
stein, Herzog  von  Troppau  und  Jägerndorf,  dann 
dem  kommandierenden  General  Grafen  von  Kien  au  und 
der  gesamten  Generalität,  zu  Pferde  aus  seiner  Wohnung 
in  dem  Gouvernementshause  auf  den  Ort  der  Feierlichkeit 
und  ritt  unter  dem  Donner  der  von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem 
Spielberge  gelösten  Kanonen  und  unter  dem  Jubel  des  zu- 
strömenden Volkes  durch  die  vom  Gouvernementshause  bis 
auf  den  Petersbergplatz  zu  beiden  Seiten  vom  Militär  gebil- 
deten Linien. 

2* 
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An  dem  erwähnten  Triumphbogen,  am  Eingange  des 
Franzensberges,  wurde  der  Prinz  von  den  zahlreich  ver- 
sammelten Landständen  von  Mähren  und  Schlesien  unter 
Anführung  des  Herrn  Landesgouverneurs  Grafen  von 
Mittrowsky  ehrerbietigst  empfangen,  worauf  der  Kronprinz 
zu  Fuß,  unter  Vortretung  der  Landstände  und  Begleitung 
der  Generalität,  unter  Trompeten-  und  Paukenschall,  zu  dem 
für  ihn,  enface  des  Obeliskes,  bereiteten  Sitz  sich  begab.  Kaum 
hatte  der  Kronprinz  den  Platz  eingenommen,  so  wurde  von 
dem  Landesgouverneur  eine  gediegene  Rede  über  die  Ver- 
anlassung und  den  Zweck  der  Feierlichkeit  abgehalten,  welche 
mit  der  Bitte  schloß,  Seine  Kaiserliche  Hoheit  geruhten 
nach  vorhergegangener,  heiliger  Weihe  die  Einsenkung  des 
Grundsteines  und  dessen  Verfestigung  nach  alter  Sitte  gnädigst 
vorzunehmen  und  den  Vollzug  dieser  Feierlichkeit  durch 
Allerhöchst  Dero  Namensfertigung  in  einer  eigenen  Urkunde 
der  Nachwelt  huldreichst  zu  bestätigen. 

Während  dieser  Rede  wurden  die  hier  folgenden  In- 
schriften des  Obeliskes,  welche  auf  allen  vier  Seiten  des- 
selben angebracht  sind,  enthüllt,  und  zwar: 

Auf  der  Vorderseite: 

FRANZ  I. 

DEM  BEFREIER, 

DEM  WIEDERHERSTELLER, 

DEM  VATER  DES  VATERLANDES. 

Auf  der  Rückseite: 
OESTERREICHS  TAPFEREM  HEERE. 

Auf  der  rechten  Seite: 
SEINEN  BEHARRLICHEN  BUNDESGENOSSEN. 

Auf  der  linken  Seite: 

DES  TREUEN  MÄHRENS  UND  SCHLESIENS  DANK 
MDCCCXV. 
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Der  Erzherzog  Kronprinz  geruhten  diese  Rede  Seiner 
Exzellenz  mit  einer  huldreichen,  gnädigen  Gegenrede  zu 
erwidern : 

„Ich  bin  sehr  geehrt  durch  den  Auftrag,  den  Mir  Seine 
Majestät  der  Kaiser,  mein  Herr  Vater,  erteilt  haben,  einer 
Feierlichkeit  in  Seinem  Namen  beizuwohnen,  die  einen  so 
schönen,  so  edlen  Zweck  hat. 

Ich  werde  es  mir  zur  angenehmen  Pflicht  machen,  die 
guten  Gesinnungen,  die  Sie  mir  im  Namen  der  Stände  und 
der  ganzen  Provinz  erklären,  Seiner  Majestät  dem  Kaiser, 
meinem  Herrn  Vater,  zu  melden  und  kann  Sie  zum  voraus 
seiner  gnädigen  Aufnahme  versichern.  Mit  Vergnügen  er- 
greife ich  die  Werkzeuge,  die  Sie  mir  darbieten,  um  den 
Grundstein  zu  einem  so  merkwürdigen  Denkmal  zu  legen. 
Ich  werde  das  Andenken  stets  in  meinem  Herzen  bewahren." 

Nach  dieser  Gegenrede  wurde  vor  dem  Sitze  des  Kron- 
prinzen ein  Betschemel  gestellt  und  in  demselben  Augen- 
blicke begab  sich  der  Bischof  aus  dem  aufgestellten  Kirchen- 
zelte, welches  Invaliden  links  und  rechts  umgaben  und  in 
welchem  ein  Altar  errichtet  war,  unter  Vortretung  der  Geist- 
lichkeit, auf  die  Stufen  des  Obeliskes,  zu  dessen  beiden 
Seiten  das  uniformierte  Bürgerkorps  aufgestellt  war.  Der 
Bischof  nahm  daselbst  die  heilige  Weihe  und  die  Einsegnung 
des  Grundsteines  und  des  erhabenen  Denkmales  vor. 

Nach  vollendeter  Weihe  unterfertigte  der  Kronprinz  die 
Urkunde  über  die  Grundsteinlegung,  welche  der  ständische 
Sekretär  ablas.  Diese  wurde  auch  von  dem  Feldmarschall 
und  Obersthofmeister,  dem  Gouverneur  und  Direktor  der 
mährischen  Stände,  den  obersten  Landesoffizieren,  mehreren 
ständischen  Mitgliedern  und  von  andern  der  ausgezeich- 
netsten Anwesenden  unterzeichnet.  Die  Urkunde  hat  fol- 
genden Wortlaut: 

Im  Jahre  1818,  nach  Christi  Geburt,  am  4.  Tag  des 
Monates  Oktober,  haben  Seine  Kaiserliche  Hoheit,  der  durch- 
lauchtigste Erzherzog  und  Kronprinz  Ferdinand,  mit  Aller- 


-    12    - 

höchster  Genehmigung  Seiner  k.  k.  Majestät,  die  feierliche 
Grundsteinlegung  beim  Obelisk  am  Franzensberge,  welchen 
die  brüderlich  vereinten  Provinzen  Mähren  und  Schlesien 
dem  geliebten  Landesvater  Franz  I.  und  dem  tapferen 
Heere  als  dauerndes  Denkmal  der  Liebe,  Treue  und  Dank- 
barkeit für  Mit-  und  Nachwelt  errichteten,  in  Höchst  eigener 
Person,  in  Gegenwart  der  ständischen  Mitglieder  beider 
Provinzen,  der  k.  k.  geheimen  Räte  und  Kämmerer,  der 
k.  k.  Generalität,  Stabs-  und  Oberoffiziere,  sämtlicher  k.  k. 
Dikasterialräte  und  des  Magistrates  der  Hauptstadt  Brunn, 
dann  mehrerer  Tausend  versammelter  Zuseher,  allergnädigst 
vorzunehmen  und  diesen,  für  die  Annalen  beider  Provinzen 
und  zunächst  für  die  Bewohner  dieser  Hauptstadt,  so  denk- 
würdigen Akt  mit  Allerhöchst  eigenhändiger  Namensfertigung, 
zum  unvergeßlich  bleibenden  Denkmale,  allerhuldreichst  zu 
bestätigen  geruhet. 

Brunn,  am  Franzensberg. 

Diese  Urkunde  wurde  hierauf  samt  der  Abbildung  des 
Obeliskes,  den  Porträts  Seiner  k.  k.  Majestät  und  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Kronprinzen 
Ferdinand,  dem  Kanonen-Kreuze,  mehreren  Münzen,  den  Hof-, 
Militär-  und  geistlichen  Schematismen,  dann  anderen  Denk- 
würdigkeiten in  ein  bleiernes  Gefäß  eingelegt  und  dann 
hermetisch  verschlossen. 

Gleich  darauf  begab  sich  der  Erzherzog  Thronfolger 
mit  der  ganzen  Umgebung  zu  den  Stufen  des  Obeliskes 
und  versenkte  sowohl  das  Gefäß,  in  welches  die  vorer- 
wähnten Gegenstände  eingelegt  worden  waren,  als  auch  den 
Grundstein  mittelst  eines  eigens  deshalb  angefertigten  Mecha- 
nismus. 

Nach  der  Versenkung  wurde  von  dem  Kronprinzen  der 
gewöhnliche  Schlag  mit  dem  Hammer  auf  den  Stein  und 
die  Verkittung  vorgenommen;  in  diesem  Augenblicke  selbst 
gab  das  am  Abhänge  des  Spielberges  mit  der  Front  gegen 
den  Franzensberg,  en  parade,  aufgestellte  Militär  eine  General- 
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decharge  ab,  die  vom  Spielberge  mit  18  Kanonenschüssen 
erwidert  wurde.  Nach  diesem  feierHchen  Akte  deklamierte 
einer  der  Herrn  Stände,  der  k.  k.  Kämmerer  und  Gubernial- 
rat  Freiherr  von  Königsbrunn,  eine  patriotische  und 
von  dichterischer  Begeisterung  erfüllte,  erhabene  Ode.  Der 
Jubel  von  Tausenden  erscholl  hierauf  und  begleitete  den 
Kaisersohn  vom  Franzensberg  in  die  Hallen  der  ganz 
nahen  Domkirche,  in  welcher  von  dem  Bischof  das  feierliche 
Te  Deum,  dann  aber  ein  solennes  Hochamt  abgehalten 
wurde.  Nach  dessen  Ende  begab  sich  der  Kronprinz  in 
seine  Wohnung.  Nach  dem  Mittagsmahl  besichtigte  der 
Thronfolger  das  hiesige  Rathaus,  das  adelige  Damenstift 
und  das  geistliche  Alumnat.  Abends  wurde  im  städtischen 
Schauspielhause  die  Oper  Tankred  mit  sehr  gutem  Erfolge 
gegeben,  welche  der  Erzherzog  abermals  mit  seiner  Gegen- 
wart beglückte. 

Diesen  in  so  vielen  Beziehungen  feierlichen  Tag 
beschloß  der  von  den  mährischen  Landständen  veranstaltete, 
glänzende  Freiball,  welchem  ungefähr  1200  Personen  in  dem 
auf  das  geschmackvollste  gezierten  Redoutensaale  beiwohnten. 

Bald  nach  Ankunft  des  Kaisersohnes  erschien  ein  sinnig 
geordneter  Götterzug  in  dem  Saale,  welcher  aus  Kronos, 
Apollo,  Fortuna,  Pallas,  Venus,  Hygea,  den  zwölf  Hören  und 
mehreren  Genien  bestand  und  dem  erhabenen  Gaste  die 
Huldigungen  des  Olymps  ehrerbietigst  darbrachte. 

Dieses  von  der  hiesigen,  treuen  Bürgerschaft  veran- 
staltete Festspiel  wird  derselben  um  so  unvergeßlicher 
bleiben,  als  der  Thronerbe  hiebei  einen  Pokal  von  Kristall- 
glas mit  der  Unterschrift:  „Liebe  und  Treue  der  Bürger 
Brunns,  Den  schönen  Stunden  am  4.  Oktober  1818" 
huldreichst  anzunehmen  geruhte. 

BRUNN,  den  5.  Oktober  1818. 
Den  Morgen  des  5.  Oktobers  widmete  der  kaiserliche 
Prinz,    ungeachtet    des    sehr     regnerischen    Wetters,     der 
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Besichtigung  der  neuen  Kaserne  in  der  Fröhlichergasse, 
des  Spielberges,  des  Allgemeinen  Krankenhauses,  dann  der 
rühmHchst  bekannten  Offermann'schen  Feintuchfabrik. 
Hierauf  verfügte  sich  der  Prinz  zur  Mittagstafel,  zu  welcher 
die  angesehensten  Personen  aus  der  Stadt  zugezogen  wurden. 

Am  Abend  beehrte  der  Thronfolger  einen  Ball  bei 
dem  Landesgouverneur  Grafen  von  Mittrowsky  mit  seiner 
Gegenwart. 

BRONN,  den  6.  Oktober  1818. 

Nach  vorgenommener  Revue  der  auf  dem  großen 
Platz  aufgestellt  gewesenen  Garnison,  trat  der  Erzherzog 
die  Reise  nach  Olmütz  an.  Auf  dem  Wege  bestieg  der 
kaiserliche  Prinz  die  sogenannte  Schurania-Höhe,  von 
welcher   das   Schlachtfeld   von   Austerlitz    besichtigt   wurde. 

Um  5  Uhr  nachmittags  erfolgte  die  Ankunft  in  der  Stadt 
Olmütz,  welche  abends  beleuchtet  war. 

OLMÜTZ,  den  7.  Oktober  1818. 

Früh  morgens  wurde  von  der  Olmützer  Garnison  ein 
kleines  Feld -Manöver  und  ein  Artillerie -Manöver  durch- 
geführt, denen  Seine  Kaiserliche  Hoheit  beizuwohnen 
geruhte.  Hierauf  wurde  von  dem  erlauchten  Prinzen  die 
Front  Attacke  der  Festung  mit  ihren  Souterrains,  das 
neuerbaute,  bombenfreie  Artillerie-Depositorium,  die  Kadetten- 
Kompagnie,  das  Erziehungshaus  von  Joseph  Colloredo 
und  das  Zeughaus  besichtigt,  worauf  der  Kronprinz  zu  seiner 
Tafel  von  32  Gedecken  die  angesehensten  Personen  zuzog. 

Nach  der  Tafel  besah  der  Erzherzog  das  Lyzeum,  die 
Bibliothek,  das  Rathaus  und  beehrte  dann  abends  das  städt. 
Theater  mit  seiner  Gegenwart.  Den  8.  Oktober  setzte  der 
Kronprinz  seine  weitere  Reise  nach  Kremsier  fort,  woselbst 
er  in  der  erzbischöflichen  Residenz  von  dem  Kardinal 
Fürsten  von  Trauttmansdorff,  dem  Kollegiat- Kapitel, 
dem  zahlreich  versammelten  Adel  am  Schlage  des  Wagens 
ehrfurchtsvoll  empfangen  wurde.  Nach  stattgehabter,  feierlicher 
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Vorstellung  geruhte  der  Kronprinz  der  Tafel  bei  Seiner 
Eminenz,  die  aus  90  Gedecken  bestand,  beizuwohnen  und 
sich  nach  Tische  in  den  fürstlichen,  großen  Ziergarten  zu 
begeben,  wo  er  das  berühmte  Wasserkunstwerk  und  die 
Gewächshäuser  besah.  Des  Abends  war  die  Stadt  festlich 
beleuchtet. 

KREMSIER,  den  9.  und  10.  Oktober. 
Der  Kronprinz   besichtigte  in  diesen   zwei  Tagen   alle 
öffentlichen  Gebäude  und  Anstalten,  dann  das  fürstliche  Ge- 
stüt in  Chropin. 

11.  Oktober. 

Sonntag  morgens  erfolgte  die  Abreise  von  Kremsier 
nach  Holitsch  über  Napagedl  und  Hradisch. 

12.  Oktober. 
An  diesem  Tage  traf  der  Kronprinz  in  Kopetschan  ein, 

woselbst  er  die  kostbaren  Vater-  und  Mutterpferde  sowie  die 
Fohlen,  dann  in  Göding  die  zweite  Abteilung  des  kaiserlichen 
Gestütes  in  Augenschein  nahm.  Mittags  ein  Uhr  erfolgte  die 
Ankunft  in  Eisgrub,  dem  prächtigen  fürstlich  Liechtenstein- 
schen  Lustschlosse. 

Die  großen  Festlichkeiten,  welche  zu  Ehren  des  Kron- 
prinzen veranstaltet  wurden,  schildert  dessen  Dienstkämmerer 
August  Graf  Segur-Cabanac  in  einem  weiteren  französi- 
schen Briefe  an  seine  Gattin.  Seine  Übersetzung  unterbleibt, 
um  dem  Berichte  nicht  die  Ursprünglichkeit  und  die  Frische 
zu  nehmen. 

EISGROUB,  le  14  octobre  1818. 

Apres  avoir  pris  ä  Napagedl,  sous  le  nom  de  dejeuner 
ä  la  fourchette,  un  des  diners  les  plus  splendides  qu'on  puisse 
voir,  nous  sommes  arrives  ici  le  lendemain,  en  passant  par 
Wessely,  Straßnitz,  Holitsch,  Göding. 

Le  prince  Louis  est  venu  au  devant  de  nous  jusques 
ä  cette  derniere  ville,  oü  nous  avons  trouve  une  grande  partie 
des  Sujets  de  son  pere  ä  cheval  et  des  relais  pour  toutes 
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nos  voitures,  tires  de  ses  ecuries.  Le  prince  Jean  est  venu 
ä  la  rencontre  de  TArchiduc  ä  une  heure  d'ici.  Notre  entree 
s'est  faite,  par  le  parc,  au  bruit  du  canon.  Une  quantite  de 
personnes  de  Vienne,  tant  d'hommes  que  femmes  ont  regu 
Monseigneur  sur  la  terrasse.  L'apres  midi  il  y  a  eu  une  chasse 
au  sanglier  sur  Teau.  II  faut  que  je  t'en  donne  une  idee,  car 
cette  jolie  invention  du  prince  Jean  n'a  ete  vu  nulle  part. 
Dans  rimmense  jardin  d'Eisgroub  il  y  a  des  pieces  d'eau 
magnifiques,  coupees  de  plusieurs  lies. 

Toute  la  societe,  arrivee  au  bord  de  l'eau,  s'est  embarquee 
dans  une  quantite  de  barques.  Sur  l'une  d'elles  etait  une 
troupe  de  musiciens  jouant  des  fanfares.  Arrivees  ä  l'endroit, 
oü  la  piece  d'eau  a  la  plus  d'etendue,  les  barques  se  sont 
arretees  et  on  a  commence  ä  lancer  ä  l'eau  un  sanglier. 
Tous  les  hommes  etaient  armes  de  lances.  Des  que  le  sanglier 
a  ete  vers  le  centre,  on  a  fait  rame  sur  celui  et  chacun  a 
täche  de  lui  porter  un  coup.  Tu  n'as  pas  d'idee  de  l'amusement 
de  cette  chasse  et  de  la  beaute  du  spectacle.  J'ai  eu  le 
plaisir  d'en  tuer  trois  et  je  me  suis  tellement  anime  ä  cette 
chasse  que  dans  le  choc  de  toutes  les  barques,  j'ai  saute 
sur  Celle  qui  etait  ä  cote  de  la  notre  pour  aller  porter  mon 
coup  ä  un  sanglier  qui  etait  pret  ä  s'echapper.  Nous  en  avons 
ainsi  tue  vingt.  L'Archiduc  a  tres  bien  aussi  porte  son  coup. 
Le  soir,  bal.  Le  lendemain  promenade  dans  les  jardins  et  le 
parc.  Je  n'ai  jamais  rien  vu  dans  ma  vie  d'aussi  beau  que 
Eisgroub.  A  dix  heures  nous  avons  ete  au  rendez-vous  pour 
commencer  la  chasse  ä  course.  Le  cerf  a  ete  lance  ä  midi 
et  pris  ä  trois.  Pendant  tout  ce  temps  l'Archiduc  et  nous 
avons  ete  au  grand  galop  ä  ses  trousses.  Aujourd'hui  il  y 
a  eu  une  chasse  aux  lievres,  perdrix  et  faisans.  A  un  seul 
„Stand"  Hoyos  et  moi  avons  tue  soixante  hevres.  L'apres 
diner,  chasse  ä  cheval  au  sanglier  avec  la  lance.  L'Archiduc 
et  nous  y  avons  ete  aussi  ä  cheval,  mais  sans  lances.  II  y 
en  a  eu  huit  de  tues.  Vincent  Esterhazy  a  ete  le  plus 
adroit  ainsi  que  Wallis  du  regiment  de  Klenau. 
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A  present  l'on  danse  et  moi  je  t'ecris,  mais  je  suis 
oblige  de  finir,  car  je  dois  retourner  au  salon.  Portez-vous 
tous  bien  et  revenez  bientot  ä  Vienne.  Je  t'embrasse  de  tout 
mon  coeur. 

3.  Reise  nach  Flume,  Triest  und  Salzburg  (1819).*) 

Diese  Reise,  welche  vom  9.  August  bis  11.  September 
währte,  wurde  in  Schönbrunn  angetreten  und  ging  nach 
Klagenfurt,  Laibach,  Adelsberg,  Fiume,  Triest,  von  da  nach 
Görz,  Villach,  Sankt  Michael  und  über  Salzburg,  Nymphen- 
burg, Braunau,  Steier,  Melk  zurück  nach  Wien. 

In  Klagenfurt  wurde  der  Prinz  von  den  Spitzen  der 
Militär-  und  Zivilbehörden  empfangen.  Fürst  Rosenberg, 
Graf  Schmidburg  und  Baron  Enzenberg  begrüßten  in 
feierlicher  Weise  den  Thronfolger,  ebenso  General  Pflügen 
mit  dem  gesamten  Offizierskorps  des  Regimentes  Wimpffen, 
das  Oberstleutnant  Marzetti  befehligte.  Unmittelbar  nach 
der  Tafel  begab  sich  der  Thronfolger  in  ein  Konzert,  das 
im  Ständesaal  stattfand.  Ein  unangenehmer  Zwischenfall 
hätte  beinahe  die  ganze  Festesfreude  zerstört ;  Segur  schreibt 
seiner  Frau:  Le  trajet  n'a  pas  ete  long  et  il  na  cependant 
ete  aussi  heureux  que  celui  de  Vienne  ä  Klagenfourt.  Car 
la  voiture  du  chef  des  etats  'dans  laquelle  nous  etions 
montes  a  casse  sur  la  place.  Ce  petit  malheur  a  ete  bientot 
repare.  Le  general  Pflügen  a  donne  sa  voiture  ä 
Monseigneur  qui  est  arrive  ä  la  salle  de  concert  au  bruit 
des  acclamations  et  des  vivats. 

Die  Musik  war  ja  recht  gut,  bemerkt  Segur,  wenn 
man  aber  den  ganzen  Tag  gefahren  ist,  so  ist  man  nicht 
sehr  erfreut,  wenn  ein  solches  Konzert  lange  dauert,  ich 
habe  also  auch  mit  Sehnsucht  das  Ende  herbeigewünscht, 
das   gottlob    nicht    zu    lange   auf    sich   warten    ließ.     Den 

*)  Siehe  auch:  Journal  du  comte  Auguste  Frangois-Marcel  de  Segur- 
Cabanac,  prefet  de  la  chambre  de  Sa  Majeste  l'Empereur  Ferdinand, 
Wien  1910.  C.  W.  Stern. 
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folgenden  Tag  fand  die  Besichtigung  der  Kasernen  und  der 
Unterrichtsanstalten  statt.  Der  Ständesaal  erregte  die 
besondere  Aufmerksamkeit  der  hohen  Gäste.  Seine  Wände 
sind  mit  den  Wappen  aller  adeligen  Familien  der  Provinz 
geschmückt.  Am  Ende  des  Saales  befindet  sich  ein 
prächtiges  Bild,  das  den  Herzog  von  Kärnten  darstellt,  wie 
er  die  Huldigung  seiner  Untertanen  entgegen  nimmt, 
während  an  der  gegenüberliegenden  Wand  ein  Gemälde 
die  Schenkung  der  Stadt  Klagenfurt  veranschaulicht,  welche 
die  Stände  dem  Kaiser  Maximilian  darbrachten.  Man 
könnte,  sagt  Segur,  keine  bessere  und  schönere  Zier  für 
einen  Saal  finden,  in  dem  sich  jedes  Jahr  der  Adel 
versammelt.  Die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Kronprinzen 
erregte  die  Wollwarenfabrik  des  Herrn  Moreau,  ein  aus- 
gedehnter Betrieb,  der  um  jene  Zeit  in  Österreich  ziemlich 
vereinzelt  dastand.  Der  Thronfolger,  der  stets  ein  lebhaftes 
Interesse  für  die  Industrie  bekundete,  wie  dies  auch  seine 
technologischen  Privatsammlungen  beweisen,  verweilte 
daselbst  längere  Zeit  und  besichtigte  die  ganze  Anlage  sehr 
eingehend.  „Cette  manufacture  merite  ä  tous  egards  la 
reputation  dont  eile  jouit  depuis  si  longtemps  en  Autriche," 
bemerkt  Segur.  Abends  fand  ein  großer  Ball  statt,  der  die 
beste  Gesellschaft  Klagenfurts  vereinigte.  Der  Erzherzog 
eröffnete  mit  der  Gräfin  Schmidburg  den  Ball  und  tanzte 
mit  den  Gräfinnen  Dietrichstein  und  Christallnigg  sowie 
mit  den  Fräuleins  von  Urschbeck  und  von  Pflügen. 

Die  Stadt  Klagenfurt,  erzählt  Segur,  ist  reizend,  alles 
wetteiferte,  um  dem  Thronfolger  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  möglich  zu  machen.  Besonders  war  es  der  feine  Ton, 
der  in  der  dortigen  Gesellschaft  herrschte,  welcher  Segur  so 
sehr  gefiel;  ich  hätte  zu  viel  Namen  anzuführen,  wollte  ich 
alle  jene  nennen,  denen  wir  Dank  schuldig  sind,  ich  möchte 
außer  den  genannten  noch  besonders  den  Herrn  von  Ness- 
lingen,  den  Kreishauptmann,  hervorheben,  der  sich  seiner 
Pflichten  in  so  vornehmer  und  so  liebenswürdiger  Weise  ent- 
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ledigte,  daß  alle  des  Lobes  voll  waren.  „II  me  parait  etre  un 
homme  d'un  merite  distingue,"  bemerkt  der  Hofmann.  Die  Stadt 
war,  wie  Segur  mitteilt,  früher  befestigt,  die  Franzosen  hatten 
aber  im  Jahre  1805  die  Festungswerke  geschleift.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kann  sich  Segur  nicht  enthalten,  als  kriegsge- 
wohnter Soldat,  die  Bemerkung  zu  machen:  „II  serait  ä  de- 
sirer  que  les  finances  permissent  de  les  reparer.  Klagenfourt, 
par  sa  position  militaire,  est  un  point  tres  important  qu'on 
ne  saurait  trop  s'empresser  de  mettre  en  etat  de  defense." 
—  Leider  waren  die  Finanzen  Österreichs  um  jene  Zeit,  kurz 
nach  dem  Staatsbankerott,  nicht  so  günstig,  um  die  wich- 
tigsten, militärischen  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Vor  der  Abreise  wurde  noch  der  Besitzung  des  Grafen 
Douglas  Dietrichstein  in  Hollenburg  ein  Besuch  abge- 
stattet. Die  überaus  große  Reinlichkeit  und  die  gute  Anlage 
der  Wirtschaftsgebäude  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Die 
Reise  geht  nun  über  den  Loibl;  drei  volle  Stunden  braucht 
der  Wagenzug,  der  aus  sieben  Equipagen  besteht,  die  mit 
38  Pferden  bespannt  sind,  um  die  Höhe  zu  erklimmen.  Auf 
dem  Gipfel  des  Berges  befinden  sich  zwei  Pyramiden,  welche 
die  Grenze  bezeichnen.  Hier  erwartete  uns  Graf  Auersperg, 
der  Kreishauptmann  in  Laibach.  Dort  angelangt,  stiegen  wir 
in  dem  bischöflichen  Palast  ab.  Der  Bischof  Gruber,  der 
Gouverneur  Graf  Schwert-Spork  und  der  General  Gorup 
erwarteten  den  Kronprinzen,  um  ihn  in  ehrfurchtsvoller  Weise 
willkommen  zu  heißen.  „Nous  mourions  de  faim,"  erzählt 
Segur,  und  wir  waren  sehr  glücklich,  als  der  Kronprinz  die 
Empfänge  auf  den  nächsten  Tag  verschob.  Als  dann  am 
kommenden  Morgen  die  Vorstellungen  beendigt  waren,  zeigte 
mir  Graf  Spork,  so  erzählt  Graf  Segur,  ein  Verzeichnis 
aller  jener  Anstalten  und  Räumlichkeiten,  welche  er  dem 
Kronprinzen  zu  zeigen  beabsichtigte.  Ich  war  entsetzt,  denn 
eine  große  Zahl  der  auf  dieser  ungeheuren  Liste  verzeichneten 
Gebäude  und  Bureaus  war  völlig  bedeutungslos.  Meine  Ein- 
sprache half  nichts  und  nichts  vermochte   den  Gouverneur 
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von  seiner  Absicht  abzubringen.  In  der  Tat,  kein  Raum  und 
wäre  er  noch  so  unbedeutend  gewesen,  wurde  uns  geschenkt, 
ja  einmal,  als  wir  bereits  in  einem  Gebäude  aus  dem  zweiten 
Stock  in  den  ersten  herabgestiegen  waren,  mußten  wir  um- 
kehren und  abermals  hinaufsteigen,  weil  Graf  Spork  es  über- 
sehen hatte,  uns  in  eine  Kanzlei  zu  führen.  „L'ennui  et  la 
fatigue  empechent  en  pareil  cas  d'observer  avec  fruit  les 
differents  objets  qui  passent  sous  vos  yeux  et  beaucoup  de 
choses  vous  echappent,"  fügt  Segur  richtig  hinzu.  Von  allem 
dem,  was  wir  vor  dem  Mittagessen  sahen,  bereitete  mir  nur 
die  Besichtigung  des  dortigen  Regiments-Knaben-Erziehungs- 
hauses Vergnügen.  Es  ist  ohne  Zweifel  das  beste  von  allen 
denen,  die  ich  bereits  sah.  Die  Schule  ist  sehr  gut  gehalten, 
der  Unterricht  vorzüglich.  Die  Pläne  und  Karten,  die  man 
uns  zeigte,  würden  einem  Generalstabsoffizier  Ehre  bereiten. 
Oberhaupt  hat  sich  das  geistige  Niveau  dieser  für  den  Offiziers- 
nachwuchs so  wichtigen  Schulen  in  den  letzten  Jahren  sehr 
gehoben. 

Bei  dem  Mittagmahl  spielte  sich  ein  höchst  merk- 
würdiger Vorfall  ab,  der  für  die  Beteiligte  immerhin  sehr 
unangenehm  gewesen  sein  mußte.  —  Alle  eingeladenen 
Personen  waren  bereits  versammelt,  es  fehlte  nur  noch 
Baron  Erber g.  Wir  schickten  einen  Ordonnanzkorporal 
in  die  Wohnung  des  Säumigen.  Kaum  war  der  Bote  weg, 
als  der  Baron  erschien,  worauf  wir  uns  zu  Tische  setzten. 
Nach  einer  Viertelstunde  ungefähr  trat  eine  schlank 
gewachsene  Dame  in  großer  Toilette  in  den  Saal.  Ich 
wollte  mich  erheben,  erzählt  Segur,  als  man  mir  mitteilte, 
daß  diese  Dame  die  Baronin  Erberg  sei.  Sie  hatte  sich 
inzwischen  dem  Kronprinzen  genähert  und  ihre  Ent- 
schuldigungen vorgebracht,  die  derselbe  natürlich  nicht 
verstand. 

Graf  Bellegarde  erhob  sich  nun  und  erfuhr  alsbald, 
daß  der  Ordonnanzkorporal,  als  er  den  Baron  in  seiner 
Wohnung  nicht  mehr    angetroffen   hatte,   der   Baronin   eine 
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Einladung  zu  dem  Diner  überbrachte,  da  er  der  Meinung 
gewesen  sei,  er  müsse  unbedingt  jemanden,  sei  es  der 
Baron  oder  die  Baronin,  mitbringen.  Es  wurde  sogleich  ein 
Gedeck  aufgelegt  und,  wie  Segur  bemerkt,  Madame  se  met 
ä  table  et  dine  aussi  bien  que  la  gene  de  sa  position  le 
lui  permet. 

Den  folgenden  Tag  am  15.  August  begaben  wir  uns 
nach  Lusttal,  Besitzung  des  Baron  Erber g,  bei  dem  der 
Kronprinz  das  Mittagmahl  einnahm.  Abends  fand  ein 
prächtiges  Wasserfest  auf  der  Laibach  statt,  an  dem  die 
Landleute  in  ihren  Trachten  teilnahmen,  was  ein  schönes 
Bild  bot.  Die  Liebe  und  Verehrung  für  den  Kaisersohn  kam 
bei  dieser  Gelegenheit  in  herzlicher  und  ungekünstelter 
Weise  zum  Durchbruch.  Dieses  Fest  scheint  den  Grafen 
Segur  doch  ein  wenig  mit  dem  Gouverneur  ausgesöhnt  zu 
haben,  denn  er  berichtet:  „Cette  fete  que  nous  devions  uni- 
quement  aux  soins  et  au  bon  goüt  de  M.  le  comte 
Schwert  Spork  avait  ete  charmante." 

Nach  zweitägigem  Aufenthalte  in  Laibach  wurde  die 
Reise  nach  Idria  fortgesetzt.  Eine  Fülle  interessanter  Einzel- 
heiten bot  der  dortige  Bergwerksbetrieb.  Segur  berichtet: 
„Avant  d'y  descendre,  on  nous  a  affuble  du  costume  de 
mineur:  gilet  et  pantalon  noirs,  tablier  de  cuir  de  la  meme 
couleur  et  bonnet  vert,  orne  de  deux  marteaux  croises; 
nous  sommes  ensuite  entres,  vers  quatre  heures,  dans  la 
premiere  galerie  qui,  comme  presque  toutes  les  autres,  est 
en  briques  et  voütee.  Nous  sommes  descendus  de  l'une  ä 
l'autre  par  des  escaliers  tres  commodes  et  nous  nous  sommes 
arretes  aux  endroits  oü  les  mineurs  detachent  avec  leur 
marteau  ou  fönt  sauter  la  mine.  La  mine  est  si  abondante 
qu'on  tire  souvent  quatre  vingt  dix  livres  de  vif  argent  de 
Cent  livres  de  minerai"  — 

Apres  avoir  parcouru  tous  les  ouvrages  et  avoir  des- 
cendus environ  neuf  cent  marches  nous  sommes  arrives  ä 
six  heures  et  demi  ä  la  plus  grande  profondeur,  et  nous  nous 
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sommes  trouves  ä  quatre  vingt  quinze  toises  de  la  surface 
de  la  terre.  Nous  sommes  remontes  par  le  moyen  d'une 
machine  que  l'eau  fait  monter  et  descendre.  Cette  machine 
est  une  espece  de  baquet,  carre  d'environ  deux  pieds  et 
demi  en  tous  sens.  Un  des  cotes  s'ouvre  pour  qu'on  puisse 
y  entrer,  un  petit  banc  s'y  trouve  interieurement  et  des 
qu'on  y  est  assis  on  en  referme  et  assujetit  la  porte.  Der 
Thronfolger  fuhr  als  erster  auf  diesem  Aufzug  in  die  Höhe; 
der  Minendirektor  stand,,  eine  Lampe  in  der  Hand,  auf  dem 
Rande  des  sehr  primitiven  Fahrstuhles,  den  Segur  „baquet" 
Zuber  nennt.  Immerhin  bedurfte  man  ungefähr  sieben  Minuten, 
um  an  die  Oberfläche  zu  gelangen.  Diese  Fahrt  ist  durchaus 
nicht  angenehm,  bemerkt  Segur,  und  man  ist  recht  froh, 
wenn  man  sie  hinter  sich  hat. 

Leider  warfen  die  Minen  von  Idria  um  jene  Zeit,  da 
in  den  spanischen  Kolonien  Aufstände  ausgebrochen  waren, 
keinen  bedeutenden  Gewinn  mehr  ab.  Spanien  kaufte  früher 
jährlich  für  einige  Millionen  Quecksilber,  weil  es  dieses 
Metalles  für  seine  Bergwerke  in  Peru  bedurfte.  —  Von  da 
führte  die  Reise  nach  Adelsberg,  das  mit  seinen  berühmten 
Grotten  dem  erlauchten  Reisenden  unvergleichlich  schöne 
Bilder  bot.  Gleich  nach  dem  Mittagessen  wurde  die  ungefähr 
eine  Viertelstunde  von  Adelsberg  entfernte,  berühmte  Grotte 
besichtigt.  Man  kann  sich,  erzählt  Segur,  keine  Vorstellung 
von  dem  prächtigen  Schauspiel  machen,  das  sich  einem 
darbietet.  Die  zahllosen  Lichter,  welche  sie  erhellten,  ließen 
den  großen  Umfang  und  die  ungeheuere  Höhe  hervortreten. 
Man  steht  wie  gebannt  still,  erfüllt  von  scheuer  Bewunderung. 
Nach  diesem  ersten  Augenblick  der  Überraschung  entdeckt 
die  erregte  Einbildungskraft  in  den  verschiedenen  Einzel- 
heiten Amphitheater,  Zirkusse,  zerbrochene  Säulen,  gestürzte 
Statuen,  man  fühlte  sich  inmitten  der  Trümmerfelder  von 
Pompeji  und  Herkulanum  versetzt.  Nachdem  wir  das 
Innere  dieses  merkwürdigen  und  so  großartigen  Wunder- 
werkes der  natürlichen  Kräfte  genau  besehen  hatten,  begaben 
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wir  uns  über  eine  neuerbaute  Stiege  zu  einer  neuen,  erst 
kürzlich  entdeckten  Grotte.  Diese  letztere  tibertrifft  durch 
ihren  Glanz  und  durch  ihre  Versteinerungen,  die  von  der 
Decke  herabhängen,  die  erstere.  Sie  gleicht  einem  Kristall- 
palast, man  meint,  man  befände  sich  in  einem  Zauberschloß. 
Der  Weg,  den  die  Reisenden  von  Adelsberg  nach 
Fiume  einschlugen,  war  nicht  angetan,  ihre  an  so  prächtige 
Anblicke  gewöhnten  Augen  zu  befriedigen,  denn  der  Karst 
mit  seinen  nackten  Felsen  und  seinem  spärlichen  Baumwuchs 
ist  wenig  reizvoll.  Auch  schienen  die  Dörfer,  wie  Segur 
berichtet,  nur  von  Bettlern  bewohnt  zu  sein,  da  wir  von 
ganzen  Scharen  halbwüchsiger,  fast  nackter  Kinder,  die  um 
Almosen  baten,  verfolgt  wurden;  vielfach  schlössen  sich 
diesen  auch  Erwachsene  an.  Man  versteht  freilich  nicht,  wie 
diese  Unglücklichen  leben  sollten,  da  der  Boden  völlig 
unfruchtbar  ist.  Diese  traurigen  Bilder  begleiteten  uns  bis 
Fiume  und  übten  auf  den  Kronprinzen  einen  sehr  peinlichen 
Eindruck  aus.  —  Heute  freilich  ist  man  durch  die  stetige 
und  beharrliche,  aber  auch  mühsame  und  kostspielige 
Aufforstung  dieser  Landstriche  bemüht,  die  klimatischen 
Verhältnisse  zu  bessern  und  günstigere  Lebensverhältnisse 
zu  schaffen.  —  In  Fiume  fand  der  Thronfolger  wie  aller- 
orten einen  glänzenden  und  begeisterten  Empfang.  Am 
folgenden  Tag,  es  war  am  20.  August,  wäre  der  Erzherzog 
beinahe  das  Opfer  eines  Wagenunfalles  geworden.  Man 
besuchte  Porto  Re.  Der  mit  vier  Pferden  bespannte  Wagen 
des  Kronprinzen  fuhr  im  raschen  Trab  die  steile,  in 
Serpentinen  angelegte  Straße  herab,  als  der  Postillon  bei 
einer  Wendung  die  Herrschaft  über  die  Vorderpferde  verlor, 
diese  eilten  geradewegs  weiter  und  stürzten  die  knapp  an 
der  Straße  gelegene,  tiefe  Bodensenkung  herab;  glücklicher- 
weise hielten  die  Stangenpferde  dem  Zuge,  den  das  Gewicht 
der  stürzenden  Pferde  ausübte,  stand,  so  daß  der  Kronprinz 
und  Graf  Bellegarde  noch  Zeit  fanden,  aus  dem  Wagen 
zu  springen,  rasch   wurden   nun   die  Stränge  abgeschnitten 
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und  dadurch  großes,  fast  unabsehbares  Unglück  verhütet. 
Segur  erzählt  von  einer  schrecklichen  Krankheit,  „Scarlievo" 
genannt,  welche  dort  herrschte.  Krebsartige  Gebilde  zerstörten 
die  von  ihnen  ergriffenen  Organe,  so  daß  viele  Personen 
Nase  oder  Lippe  verloren  hatten.  Kaiser  Franz  hatte 
dort  auf  seine  Kosten  ein  Spital  für  diese  Kranken  errichten 
lassen  und  seither  war  ein  Zurückweichen  dieses  furchtbaren 
Leidens  bemerkbar.  Diese  günstigen  Ergebnisse  veranlaßten  den 
Kaiser,  ein  zweites  solches  Krankenhaus  in  Adelsberg  ins 
Leben  zu  rufen.  —  Zurückgekehrt  nach  Fiume,  wurde  die 
dortige  Zuckerraffinerie  besichtigt,  die  zwar  eine  prächtige 
Fabriksanlage  darstellte,  doch  war  der  Betrieb  ein  bedeutend 
geringerer  wie  die  vorhergehenden  Jahre,  überhaupt,  bemerkt 
Segur,  Hegt  der  Handel  in  Fiume  arg  darnieder  und  leben 
die  Bewohner,  mit  Ausnahme  weniger  reicher  Bürger,  in 
ärmlichen  Verhältnissen. 

Am  2L  August  erfolgte  die  Weiterreise  nach  Triest 
durch  wenig  fruchtbare  Gebiete.  Damit  aber  der  Kronprinz 
erst  gegen  Abend  in  Triest  eintreffe,  um  das  prächtige 
Schauspiel  der  festlich  beleuchteten  Stadt  zu  genießen,  wurde 
derselbe  gebeten,  das  Lipizzaner  Gestüt  zu  besichtigen,  was 
auch  geschah.  Als  wir  uns  auf  der  Höhe  vor  Triest  befanden, 
wo  der  Gouverneur  Baron  Spiegelfeld  den  Kronprinzen 
begrüßte,  genossen  wir  den  herrlichsten  Anblick,  der  sich 
dem  menschlichen  Auge  bieten  kann.  Segur  ist  geradezu 
begeistert  und  erzählt:  „La  ville,  les  faubourgs,  beaucoup  de 
maisons  de  campagnes,  le  port,  les  vaisseaux,  tout  etait 
etincelant  de  feux:  les  fusees,  les  boites,  les  canons  faisaient 
retentir  Techo  de  la  montagne  qui  repetaient  leurs  detonations 
prolongees.  Des  musiques  placees  de  distance  en  distance, 
les  flots  et  les  cris  d'une  populace  immense,  une  haie  de 
militaires,  des  escortes  de  cavalerie  donnaient  ä  l'entree  de 
Son  Altesse  Imperiale  une  solennite  qui  en  faisait  un 
veritable  triomphe." 

Den  folgenden  Tag  besuchte  der  Kronprinz  die  Kasernen 


—   25    — 

sowie  die  Citadelle,  von  welcher  man  einen  herrlichen  Aus- 
blick hat.  Im  Schlosse  befindet  sich  die  schöne  Kollegiatkirche, 
in  welcher  man  uns  eine  wunderbare,  reich  mit  Edelsteinen 
geschmückte,  aus  Gold  gearbeitete  Monstranz  zeigte.  Diese 
ist  ein  Geschenk  des  Königs  Ludwig  XVIII.,  der  sie  dem 
Kapitel  zur  Erinnerung  an  die  in  Triest  verstorbene  und  dort 
beigesetzte  Gräfin  von  Artois  spendete.  Während  des 
Aufenthaltes  in  Triest  machte  der  Erzherzog  auf  einem  Rad- 
dampfer, dessen  Bauart  das  besondere  Interesse  des  Kron- 
prinzen sowie  seines  Gefolges  erregte,  einen  Ausflug  nach 
Pyrano,  wo  die  Salinen  besichtigt  wurden.  Die  eingehende 
Beschreibung,  welche  Segur  dem  Schiffe  widmet,  beweist, 
wie  groß  die  Verwunderung  der  Menschen  jener  Zeit  über 
diese  Erfindung  gewesen  sein  mag.  Eingehend  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  das  nötige  Heiz- 
material mitgeführt  werden  könnte,  um  längere  Fahrten 
unternehmen  zu  können,  ohne  oft  anlegen  zu  müssen,  um 
neues  an  Bord  zu  nehmen.  —  Auf  der  Fahrt  von  Triest 
nach  Venedig  verbraucht  ein  solches  Dampfschiff  ungefähr 
14  Bund  Holz,  berichtet  Segur,  das  ist  aber  auch  alles, 
was  es  an  Holzvorrat  verladen  kann.  Bliebe  nur  die  Möglich- 
keit, meint  der  Kammerherr,  ein  zweites  Schiff,  das  mit 
Brennmaterial  beladen  ist,  ins  Schlepptau  zu  nehmen,  dadurch 
aber  würde  die  Schnelligkeit  bedeutend  vermindert  werden. 
Könnte  er  unsere  Riesenschiffe  sehen,  welche  heute  den 
Ocean  durchqueren,  welch  gewaltiges  Erstaunen  würde  sich 
seiner  wohl  bemächtigen!  Das  vom  Grafen  Chotek  gegrün- 
dete Waisenhaus  errang  die  besondere  Zufriedenheit  der 
Reisenden  infolge  seines  vorzüglichen  Lehrplanes.  Alle  Kin- 
der wurden  ihrem  Alter  entsprechend  in  den  verschiedensten 
Handfertigkeiten  unterrichtet.  Die  gute  Verpflegung  und  die 
hübsche  Kleidung  wurde  nur  dadurch  ermöglicht,  daß  alle 
in  der  Anstalt  beschäftigten  Personen  ihre  Ämter  als  Ehren- 
ämter ansahen ;  einzig  allein  das  Vergnügen,  der  Menschheit 
zu  dienen,  war  ihr  Lohn.  Ein  nachahmenswertes  Beispiel  für 
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unsere  Zeit,  in  der  die  Erhaltung  derartiger  Anstalten  gewal- 
tige Summen  verschlingt.  Die  von  einzelnen  Wohltätern 
gespendeten  Summen  wurden  den  Absichten  des  Gründers 
zufolge  nur  zum  geringsten  Teil  angelegt,  der  weitaus  größte 
Teil  wurde  zur  Verbesserung  der  Einrichtungen  des  Waisen- 
hauses verwendet.  Der  Gründer  meinte,  spätere  Generationen 
zu  kränken,  wenn  er  vorausgesetzt  hätte,  daß  ihre  Großmut 
geringer  wäre,  als  die  seiner  Zeitgenossen.  Wenn,  meint 
Segur,  Graf  Chotek  in  diesen  seinen  Hoffnungen  enttäuscht 
werden  würde,  so  würde  dieser  edle  Gedanke  der  Güte 
seines  Herzens  und  der  Vornehmheit  seiner  Gesinnung  nur 
zur  Ehre  gereichen,  er  würde  beweisen,  daß  er  die  anderen 
Menschen  nach  sich  und  nach  jenen  beurteilte,  die  ihm  in 
seinem  edlen  Werke  helfend  zur  Seite  standen. 

Wir  verließen  Triest  am  25.  um  6  Uhr  morgens.  In 
Goritz  angelangt,  nahm  der  Kronprinz  im  bischöflichen  Palaste 
Wohnung,  während  wir  bei  dem  Grafen  Pace  zu  Gaste 
waren. 

Am  27.  August  erfolgte  die  Weiterreise  nach  Tarvis; 
nach  kurzem  Aufenthalte  setzte  sich  der  Reisezug  nach  Villach 
in  Bewegung,  wo  die  Ankunft  gegen  11  Uhr  vormittags  er- 
folgte. Segur  nennt  Villach  une  assez  jolie  petite  ville,  situee 
sur  la  Drau.  Der  folgende  Tag  war  dem  Besuche  der  Blei- 
bergwerke zu  Bleiberg  gewidmet.  Eine  der  neu  gebauten 
Galerien  .erhielt  zur  Erinnerung  an  den  Besuch  des  Kron- 
prinzen den  Namen  „Ferdinand",  die  andere  wurde  auf 
den  Namen  „Bellegarde"  getauft.  Schon  an  dem  gleichen 
Nachmittage  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt.  Von  Spital  aus 
erklomm  man  die  Höhen  des  Katschberges.  Jeder  unserer 
Wagen  mußte,  erzählt  Segur,  von  zwei  Paar  Ochsen  gezogen 
werden,  um  die  Höhe  zu  erreichen.  Von  Sankt-Michael  führt 
der  Weg  über  die  Tauern.  Die  Straße  bestand  größtenteils  aus 
dicht  nebeneinander  liegenden  Eichenbohlen,  die  von  anderen, 
fest  in  den  Boden  eingerammten  Baumstämmen  gestützt 
wurden.  Diese  Art  von  Brücken,  die  sich  häufig  wiederholten. 
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hatten  oft  eine  Länge  von  150  bis  200  Meter.  Von  den  zahl- 
reichen Wasserfällen  ist  besonders  einer  bemerkenswert,  er 
befindet  sich  nahe  dem  Punkte,  wo  die  Straße  talabwärts 
führt.  Von  den  Felsen  stürzt  derselbe  in  zwei  mächtigen 
Bögen  in  ein  enges  Tal,  wo  er  einen  reißenden  Bach  bildet. 
Man  kann  bequem  unter  diesen  Bögen  durchgehen,  ohne 
vom  Wasser  auch   nur  im   geringsten   benetzt  zu   werden. 

Bei  unserer  Ankunft  in  Rastadt  sangen  die  herbeige- 
eilten Bauern,  welche  in  ihren  Trachten  prächtig  aussahen, 
bei  dem  Klange  ihrer  Instrumente  ihre  heimatlichen  Weisen. 
Der  Kapitän  Myrbach,  der  uns  dort  erwartete,  überbrachte 
dem  Kronprinzen  im  Namen  des  Königs  von  Baiern  eine 
Einladung  zu  einer  Jagd  in  Berchtolsgarden.  Leider  konnte 
der  Erzherzog  dieser  nicht  Folge  leisten  und  bat  den  Kapitän, 
dem  König  seine  Entschuldigung  zu  übermitteln. 

Die  Straße  von  Werfen  nach  Golling  ist  besonders 
durch  ihren  wilden  Charakter  bemerkenswert.  Das  Tal  hat 
oft  nur  die  Breite  der  Salzach,  rechts  und  links  erheben  sich 
ungeheure  Felsen,  deren  Gipfel  bis  in  die  Wolken  ragen. 
Leider  hatte  uns  das  schlechte  Wetter,  bemerkt  Segur,  ver- 
hindert, den  Wasserfall  bei  Golling  zu  besichtigen. 

In  Hallein  erwartete  uns  General  Wolkmann,  Kom- 
mandant von  Salzburg,  mit  mehreren  Husarenoffizieren,  des- 
gleichen Graf  Chorinsky.  Trotz  des  Regens  war  die 
Beleuchtung  der  Stadt  prächtig.  Vor  der  Wohnung  des  Kron- 
prinzen führten  die  Bergleute  Spiele  auf,  welche  die  ver- 
schiedenen Minenarbeiten  darstellten ;  leider  löschte  der 
unaufhörlich  fallende  Regen  die  Lampions  der  Knappen,  so 
daß  die  Vorstellung  viel  an  Reiz  verlor.  Den  folgenden  Tag 
besahen  wir  die  Schwarzbachfälle.  Bevor  man  hingelangt, 
erblickt  man  zur  Linken  eine  Pyramide  aus  rötlichem  Marmor, 
welche  zu  Ehren  des  Fürsten  Schwarzenberg,  Bischofs 
von  Raab,  errichtet  wurde.  Diesem  verdankt  der  Ort  seine 
Verschönerung.  Ein  gewaltiges  Rauschen  und  ein  feiner 
Sprühregen  kündet  die  unmittelbare  Nähe    des  Wasserfalles 
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an,  der  von  einer  Höhe  von  80  Fuß  herabstürzt.  In  unmittel- 
barer Nähe  erblickt  man  den  zweiten  Fall,  der  von  der 
ungefähr  gleichen  Höhe  seine  brausenden  Wässer  herabstürzt. 
Wir  stiegen  bis  zur  Quelle  der  beiden  Fälle  hinauf.  Der  Höhen- 
unterschied zwischen  diesen  beiden  beträgt  ungefähr  380  Fuß. 

Nach  dem  Mittagmahle  wurden  die  Bergwerke  besich- 
tigt. Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  Galerien  herabfährt, 
ist  höchst  eigentümlich.  Man  setzt  sich  auf  zwei  geneigte 
Stämme,  die  das  Aussehen  einer  Leiter  ohne  Sprossen  haben. 
Die  rechte  behandschuhte  Hand  erfaßt  ein  in  der  gleichen 
Richtung  laufendes  Seil  und  so  läßt  man  sich  mit  rückwärts 
geneigtem  Körper  herabgleiten.  Zwischen  der  dritten  und 
vierten  Galerie  befindet  sich  ein  großer  Saal,  der  prächtig 
erleuchtet  war,  in  seiner  Mitte  breitet  sich  ein  großer  Teich 
aus.  Wir  übersetzten  denselben  in  einem  Boote  und  gelang- 
ten in  die  fünfte  und  sechste  Galerie,  die  eine  Länge  von 
nahezu  1000  Ellen  besitzt.  Am  Ende  dieser  befindet  sich 
der  Ausgang,  der  am  Fuße  des  Berges  gelegen  ist. 

Der  Regen  hatte  wieder  begonnen  zu  fallen  und  dauerte 
bis  zu  unserer  Ankunft  in  Salzburg;  die  prächtige  Beleuchtung, 
die  man  zu  Ehren  des  Kronprinzen  vorbereitet  hatte,  miß- 
lang daher  vollständig. 

Da  der  General  Wolkmann,  erzählt  Segur,  die  Absicht 
hatte,  mehrere  Übungen  während  der  Anwesenheit  des  Kron- 
prinzen durchzuführen,  der  Erzherzog  seine  Pferde  jedoch 
nicht  mitgenommen  hatte,  so  nahm  er  die  Bitte  des  Husaren- 
obersten Leibinger,  der  ihm  ein  junges,  gut  zugerittenes 
Pferd  zur  Benützung  anbot,  mit  großer  Freundlichkeit  ent- 
gegen. Es  wurde  nun  bestimmt,  daß  der  Erzherzog  das 
Pferd  zuerst  in  der  Reitschule  versuchen  sollte.  —  Die  An- 
wesenheit mehrerer  Husarenoffiziere  bei  dieser  Probe  hatte 
den  Ehrgeiz  des  Erzherzogs,  sich  als  gewandten  Reiter  zu 
zeigen,  so  sehr  beeinflußt,  daß  ihm  die  geschickte  Führung 
des  Pferdes  und  die  tadellose  Haltung  während  der  verschie- 
denen Gangarten  das  aufrichtig  gemeinte  Lob  der  Offiziere 
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eintrug.  „Je  ne  Tai  jamais  vu  monter  ses  propres  chevaux 
avec  autant  de  hardiesse",  fügt  Segur  hinzu.  Über  das  Land 
selbst,  sagt  er  treffend  weiter.  „Je  trouve  en  verite  qu'on 
parle  beaucoup  trop  peu  de  ce  süperbe  pays.  Je  ne  crois 
pas  qu'il  y  en  ait  qui  reunissent  plus  de  toute  espece 
d'agrements,  plus  de  sites  pittoresques  et  oü  la  nature  soit 
plus  variee,  plus  riante.  La  seule  chose  qui  pourrait  diminuer 
le  desir  de  s'y  fixer  sont  les  pluies  frequentes  auxquelles 
il  est  expose." 

Da  der  Kronprinz  gehört  hatte,  daß  der  König  von 
Baiern,  Maximilian  Josef,  in  Nymphenburg  eingetroffen  sei, 
wo  sich  die  ganze  königliche  Familie  befand,  beschloß  er, 
diesem  einen  Besuch  abzustatten. 

Wir  fuhren  den  6.  September  früh  morgens  von  Salz- 
burg ab  und  kamen  um  ^28  Uhr  abends  in  Nymphenburg  an. 
Der  König  und  die  Königin  empfingen  den  Erzherzog-Thron- 
folger mit  großer  Herzlichkeit,  ich  selbst,  erzählt  Segur, 
hatte  bereits  vor  mehreren  Jahren  das  Glück  gehabt,  dem 
König  vorgestellt  zu  werden.  Da  er  einst  selbst  mit  mehreren 
meiner  Verwandten  in  einem  französischen  Regimente  ge- 
dient hatte  und  ihn  vertraute  Freundschaft  mit  meinem 
Onkel,  dem  Baron  d'Allonville,  verband,  so  behandelte 
er  mich  in  so  wohlwollender,  ja  freundschaftlicher  Weise, 
daß  ich  wirklich  in  die  größte  Verlegenheit  geriet,  mich  so 
zu  benehmen,  um  die  Achtung,  die  man  einem  so  hohen 
Range  schuldet,  mit  dem  Gefühle  der  Dankbarkeit  zu  ver- 
binden, die  einem  eine  so  rührende  Güte  einflößt.  Nach 
einigen,  kurzen  Gesprächen  setzte  man  sich  zu  den  Spiel- 
tischen. Die  Königin,  die  Prinzessin  von  Baden,  die  beiden 
Prinzessinnen  Elise  und  Amelie,  die  Gräfin  Taxis,  der 
Marschall  Graf  Salis  und  ich  saßen  um  einen  großen,  run- 
den Tisch  und  spielten  L'as  qui  court,  vive  l'amour,  onze 
et  demi.  Der  Erzherzog,  der  nie  Karten  [berührt  hatte  und 
sich  sehr  selten  in  fremder  Gesellschaft  befunden  hatte, 
insbesonders  in  solcher  junger,  reizender  Damen,  war  anfangs 
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sehr  zurückhaltend  und  beteiligte  sich  sehr  wenig  an  dem 
Gespräche.  Diese  ängstliche  Verschüchternheit  seines  Wesens 
hing,  wie  bereits  erwähnt,  mit  der  unglücklichen  Art  seiner 
Erziehung  zusammen,  denn  sobald  sich  der  Erzherzog  in 
gewohnter  Gesellschaft  befand,  war  er  überaus  mitteilsam 
und  liebenswürdig,  wie  Segur  bemerkt.  Ich  war  übrigens 
froh,  fügt  der  Kammerherr  hinzu,  als  ich  vernahm,  daß  das 
Souper  aufgetragen  sei.  Bei  Tische  saß  der  Thronfolger 
zwischen  der  Königin  und  der  Prinzessin  Amelie,  ich  hatte 
die  Ehre,  sagt  Segur,  an  der  anderen  Seite  dieser  Prinzessin 
zu  sitzen,  die  überaus  schön  und  liebenswürdig  war.  Ihre 
Ähnlichkeit  mit  der  Prinzessin  Elise  war  übrigens  so  groß, 
daß  man  sie  nur  schwer  voneinander  unterschied.  Beide 
waren  geistreich  und  über  alles  wohl  unterrichtet.  Ich  will 
übrigens  in  meinen  Lobsprüchen  innehalten,  sonst  könnte 
man  mir  wie  einst  der  Frau  von  Sevigne  zum  Vorwurf 
machen:  „Que  ne  fait  pas  une  place  ä  la  cour!"  Am  folgen- 
den Tag  führte  uns  der  König  in  die  ausgedehnten  Park- 
anlagen, welche  mit  denen  von  Laxenburg  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  haben.  Von  da  fuhren  wir  in  den  Englischen 
Garten,  der  in  München  selbst  gelegen  ist.  Nach  dem  Diner 
begaben  wir  uns  in  das  königliche  Theater.  Den  folgenden 
Tag  kehrten  wir  nach  Salzburg  zurück.  —  Von  da  führte  uns 
die  Reise  über  Lambach,  Steier,  Sankt  Florian,  Enns  nach 
Melk,  wo  wir  dem  herrlichen  Stifte  einen  Besuch  abstatteten. 
Wenige  Stunden  später  trafen  wir  wohlbehalten  in  Wien  ein. 


4.  Anlage  der  Privatsammlungen  (1819). 

Die  große  Zahl  der  Fabriksanlagen,  welche  der  Kron- 
prinz auf  seinen  Fahrten  besucht  hatte,  ließen  in  ihm  den 
Gedanken  reifen,  ein  technisches  Kabinett  zu  schaffen,  das 
1819  angelegt  wurde.  Diese  Sammlungen  waren  bei  seinem 
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Regierungsantritt  soweit  gediehen,  daß  der  Monarch  sie  dann 
zu  öffentlichen,  allen  zugänglich,  machen  konnte.  Sie  glieder- 
ten sich  in  vier  Teile,  und  zwar: 

1.  Das    technische  Kabinett  oder   die  Fabrikspro- 
dukten-Sammlung  des  österreichischen  Staates; 

2.  die  technische  Sammlung  des  Militärs; 

3.  die  Modellensammlung; 

4.  die  diplomatisch-heraldische  Sammlung. 

Die  Sammlungen  des  technischen  Kabinettes 
erstrecken  sich  über  alle  Erzeugnisse  der  sogenannten 
Kommerzialgewerbe  im  ganzen  Umfange  der  österreichischen 
Monarchie  und  gewähren  eine  möglichst  vollständige,  prak- 
tische Übersicht  des  Zustandes  der  inländischen  Industrie. 
Die  Gegenstände  sind  nach  der  Art  der  Manipulation  fort- 
schreitend geordnet.  Zuerst  kommen  die  rohen  Stoffe,  welche 
in  den  Manufakturen  und  Fabriken  des  Inlandes  wirklich 
verbraucht  werden,  diese  sind  entweder  in  geschlossenen 
Gläsern  mit  Buchsbaumdeckeln  oder  in  großen  Läden  auf- 
bewahrt, deren  Anzahl  steigt  bis  gegen  1800.  Dann  folgen 
in  26  großen  Kästen  alle  Manufaktur-  und  Fabrikserzeugnisse 
aus  sämtlichen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserstaates 
in  der  systematischen  Ordnung,  wie  sie  Stephan  von  Kees 
in  seiner  Darstellung  des  Fabriks-  und  Gewerbewesens  im 
österreichischen  Kaiserstaate  angibt.  Seit  1819  wurden  die  Ein- 
sendungen aus  den  Provinzen  sowohl  auf  amtlichem  Wege 
als  auch  durch  die  einzelnen  Fabriksbesitzer  mit  Energie 
betrieben,  zugleich  auch  in  Wien  die  nötigen,  vorgefundenen 
Gegenstände  gesammelt,  so  daß  die  Sammlung  um  das  Jahr 
1835  über  40.000  Stück  zählte. 

Die  technische  Sammlung  des  Militärs  umfaßt 
in  4  Kästen  sämtliche  bei  der  k.  k.  Armee  gebräuchlichen 
Waffen-  und  Geschützgattungen  mit  allen  ihren  Bestandteilen 
und  eine  bildliche  Darstellung  der  Art  ihrer  Verfertigung, 
endlich  die  Munition,   alle  bei   den   verschiedenen   Zweigen 
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des  Militärs  nötigen  Werkzeuge,  das  Fuhrwesen,  Schiffe  und 
Schiffsbrücken,   letztere  in   sehr  gut  gearbeiteten  Modellen. 

Die  technische  Modellensammlung  entstand  1824 
und  wurde  als  integrierender  Teil  der  technischen  Sammlun- 
gen angelegt.  Sie  umfaßt  in  fünf  Schränken  eine  allgemeine 
und  eine  spezielle  Abteilung,  wovon  erstere  die  sämtlichen 
Bestandteile  der  Maschinen,  letztere  aber  die  Maschinen 
selbst  enthält. 

Die  diplomatisch-heraldische  Sammlung  enthält 
in  8  großen  Kartons  die  Wappen  aller  adeligen  Familien 
aus  allen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserstaates  nach 
Provinzen  geordnet. 

Die  Privatbibliothek,  die  Ferdinand  neben  der 
Fideikommißbibliothek  begründete,  verdankt  ihr  Entstehen 
der  Liebe  und  Sorgfalt  des  Kaisers  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Der  Kaiser  legte  diese  Sammlung  in  den  frühesten 
Jahren  an  und  pflegte  sie  liebevoll,  wie  dies  auf  den  Um- 
schlägen vieler  Schriften  eigenhändig  aufgezeichnet  erscheint. 
Diese  Privatbibliothek  erhielt  einen  bedeutenden  Zuwachs 
durch  den  Nachlaß  der  Kaiserin  Maria  Ludovika,  des 
Kaisers  Stiefmutter,  die  ihm  ihre  sämtlichen  Bücher,  meist 
deutsche  Werke  philosophischen,  geschichtlichen  oder  belle- 
tristischen Inhaltes,  geschmackvoll  rotgebunden  und  am  Rücken 
mit  dem  Doppeladler  geziert,  testamentarisch  vermachte. 

Diese  Privatbibliothek  läßt  sich  in  die  Sammlung  der 
Bücher,  Kunstsachen,  Siegel  und  Landkarten  einteilen. 
Die  Bibliothek  zählte  5000  Bände.  Als  der  Kaiser  seinen  Wohn- 
sitz in  Prag  nahm,  ließ  er  seine  Sammlungen  in  seinem 
auf  dem  Hradschin  gelegenen  Palaste  aufstellen  (1850). 
Diese  mühevolle  Arbeit  besorgte  der  damalige  k.  k.  Bibliothe- 
kar, Hofkaplan  Nicolaus  Negrelli,  unter  Beihilfe  des  Skriptors 
Georg  Thaa  und  des  Bibliothekdieners  Mignot  aus  der 
kaiserlichen  Fideikommißbibliothek  in  Wien.  Die  Bücher  wur- 
den in  34  elf  Fuß  hohen,  eichenen  Schränken,  deren  jeder  7 — 9 
Fächer  enthält,  in  drei  geräumigen  Sälen,  nach  neun  Klassen 
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aufgestellt,  und  zwar:  1.  Theologie  und  Asketik;  2.  Phi- 
losophie; 3.  Pädagogik;  4.  Schöne  Wissenschaften 
und  Künste;  5.  Naturwissenschaften,  Botanik,  Medi- 
zin; 6.  Mathematik,  Physik,  Kriegswissenschaften; 
7.  Geschichte,  Geographie  und  deren  Hilfswissen- 
schaften; 8.  Rechts-  und  Staatswissenschaften; 
9.  Vermischte  Schriften. 

Die  Sammlung  der  Kunstsachen  zerfällt  in  8 
Klassen,  nämlich:  1.  Landschaften  und  Ansichten;  2.  Natur- 
historische Abbildungen;  3.  Figuren,  allegorische  Darstellun- 
gen; 4.  Historische  Blätter  und  Porträts;  5.  Trachten, 
Volksszenen;  6.  Militärkostüme;  7.  Bauwesen;  8.  Miszellen. 
Alle  diese  Kunstgegenstände  sind  in  55  Fächern  und  in 
mehr  als  200  großen  Portefeuilles  untergebracht.  Die  erste 
und  zweite  Klasse  sind  die  reichhaltigsten  und  haben  dadurch 
einen  bedeutenden  Wert,  daß  sie  meist  aus  Originalen  und 
Handzeichnungen  ausgezeichneter  Meister  bestehen.  Die 
gemalten,  naturhistorischen  Blätter  werden  kaum  ihresgleichen 
finden ;  sie  bilden  ein  eigenes,  naturhistorisches  Kabinett  und 
bekunden  glänzend  die  unbegrenzte  Liebe,  mit  der  Kaiser 
Ferdinand  den  Naturwissenschaften  schützend  und  pflegend 
zugetan  war.  An  die  aus  mehreren  tausend  Blättern  be- 
stehenden naturhistorischen  Abbildungen  reihen  sich  die 
mikroskopischen  Gegenstände  aus  den  drei  Naturreichen 
an,  die  zwölf  große,  verschiedentlich  untergeteilte  Fächer 
enthalten. 

In  den  Jahren  1825  und  1826  erging  von  Wien  an 
alle  Landesstellen  des  Kaiserstaates  eine  Einladung  zur 
Einsendung  von  Abdrücken  möglichst  aller  Familien-,  Städte- 
und  Gemeindewappen  an  das  k.  k.  geheime  Kabinett  des 
Kaisers  —  und  so  befand  sich  der  Kronprinz  Ferdinand,  für 
den  die  Einladung  erfolgte,  bald  darauf  in  dem  Besitze  einer 
ebenso  seltenen  als  bedeutenden  Sammlung  von  Siegel- 
abdrücken des  Kaiserstaates,  welche  in  zehn  Kästen,  von  je 
30  Schublädchen,  nach  den  verschiedenen  Kronländern  abge- 
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teilt  und  geordnet  —  5000 — 6000  Nummern  stark  —  eine 
wahre  Fundgrube  der  Heraldik  genannt  werden  kann. 

Die  Sammlung  der  Landkarten  umfaßt  an  300  Werke 
älterer  und  neuerer  Zeit. 

Außerdem  besitzt  die  Bibliothek  auch  noch  an  100 
Musikwerke  älterer  und  neuerer  Meister,  eine  kleine  Sammlung 
von  Denkmünzen  und  Medaillons  in  Gold,  Silber,  Kupfer 
und  Gips,  manches  bewunderungswürdige  Stück  der  Kalli- 
graphie sowie  ausgezeichnete  und  seltene  Autographen. 

Ferdinand  verweilte,  wie  Segur  erzählt,  oft  stunden- 
lang in  seinen  Sammlungen,  unausgesetzt  auf  ihre  Vermehrung 
und  Hebung  bedacht. 


5.  Reisen  nach  Prag  (1820  und  1824). 

Die  erste  Reise  des  Kronprinzen  nach  Prag  galt  der 
Vermählung  des  Erzherzogs  Rainer  mit  der  Prinzessin 
Elisabeth  von  Savoyen-Carignan.  Bei  diesem  Anlasse 
besuchte  der  Thronfolger  die  berühmte  Burg  Karlstein,  die 
ungefähr  22  Kilometer  von  Prag  entfernt  liegt  und  welche 
Kaiser  Karl  IV.  durch  den  Dombaumeister  Matthias  von 
Arras  1348 — 1357  aufführen  hatte  lassen.  Der  Rückweg 
führte  den  Prinzen  über  Leitmeritz,  Bunzlau,  Königgrätz  und 
Chrudim.  Wenige  Fürstlichkeiten  jener  Zeit  haben  so  weite 
und  ausgedehnte  Reisen  unternommen  wie  Ferdinand.  Das 
Reisen  war  dazumal  auch  für  die  höchsten  Persönlichkeiten 
mit  mannigfachen  Beschwerden  verbunden,  trotzdem  scheute 
der  kaiserliche  Prinz  dieselben  nicht. 

An  den  zweiten  Aufenthalt  des  Thronfolgers  in  Prag 
im  Jahre  1824  knüpfte  Segur  die  schönsten  Hoffnungen 
für  die  Zukunft.  Allgemein  sagte  man  mir,  berichtet  er  in 
einem  Briefe  an  seine  Frau,  daß  der  Kronprinz  sich  ungemein 
zu  seinem  Vorteil  verändert  hätte.  Ich  glaubte  zwar,  daß  man 
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mir  schmeicheln  wollte,  doch  mußte  ich  von  dieser  Ansicht 
abkommen,  da  mich  der  Kaiser,  der  gleichfalls  in  Prag  weilte, 
rufen  ließ  und  mir  seine  ganz  besondere  Zufriedenheit  aus- 
drückte. Er  hatte  die  Gnade,  mir  völlig  freie  Hand  zu  lassen 
und  empfahl  mir  überall  dorthin  zu  gehen,  wo  des  Kron- 
prinzen Interesse  wachgerufen  werden  könnte.  Er  befahl  mir, 
bis  nach  dem  Fronleichnamsfest  hier  zu  bleiben  und  diese 
Zeit  zum  Besuche  hiesiger  Institute  und  Anstalten  zu  benützen. 
Wir  werden  daher,  fährt  Segur  in  seinem  Briefe  fort, 
erst  am  19.  Juni  abreisen  und  über  Linz  die  Rückreise  an- 
treten, da  der  Kronprinz  den  Wunsch  ausgedrückt  hat,  diese 
Stadt  zu  besuchen. 


6.  Krönung  des  Kronprinzen  Ferdinand 
zum  König  von  Ungarn  (28.  September  1830). 

Wenige  Tage  vor  der  Krönung  empfing  Ferdinand  in 
Schloßhof  eine  Deputation  von  60  Magnaten.  Der  Kronprinz, 
erzählt  Segur,  erwartete  die  Abgeordneten  vor  seinem  Throne 
stehend,  angetan  mit  der  Uniform  eines  Feldmarschalls.  Der 
berühmte  Kirchenfürst  Ladislaus  von  Pyrker  war  der 
Sprecher.  Nachdem  die  Ansprache  beendigt  war,  ergriff  der 
Erzherzog-Thronfolger  das  Wort.  Er  sprach  in  langsamer, 
sehr  deutlicher  Weise,  so  daß  seine  Rede  den  besten  Ein- 
druck hervorrief.  Da  die  Abgeordneten  meinten,  der  Prinz 
sei  überaus  bewegt,  weil  er  bisweilen  in  seiner  Rede,  infolge 
seines  leichten  Unwohlseins,  das  ihn  an  diesem  Tage  be- 
fallen hatte,  stockte,  so  unterbrachen  sie  seine  Ansprache 
wiederholt  durch  laute  und  begeisterte  Bravorufe.  Viele  von 
ihnen  verließen  mit  Tränen  in  den  Augen  den  Saal. 

Bei  dem  darauffolgenden  Bankett  wurden  der  Kaiser 
und  die  Kaiserin  mit  herzlichen  und  lauten  Zurufen  empfangen. 
Der  Tag  der  Krönung  wurde  wiederholt  verschoben,  da  die 
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Verhandlungen  des  Kaisers  Franz  mit  dem  Landtage  zu  keinem 
gedeihlichen  Abschlüsse  kommen  konnten. 

Den  26.  September  übergab  Ferdinand  dem  Erzherzog 
Palatin  in  feierlicher  Weise  das  Diplom,  damit  es  in  den 
Archiven  hinterlegt  werde.  Segur  erzählt:  „La  couronne,  le 
manteau,  le  cheval  de  parade,  tout  a  ete  essaye  plusieurs 
fois,  ainsi  j'espere  que  tout  ira  bien."  Gott  möge,  fügt  er 
hinzu,  nur  ein  wenig  schöneres  Wetter  geben,  denn  es  regnet 
in  Strömen. 

Den  28.  fand  endlich  unter  Entfaltung  großer  Pracht 
die  Krönung  statt.  Man  kann  sich  kaum  eine  Vorstellung 
machen,  schreibt  Segur  seiner  Frau,  von  dem  Reichtum  an 
Gold  und  Edelsteinen,  den  die  hier  versammelten  Magnaten 
zur  Schau  tragen.  Ihre  Equipagen  und  Pferde  suchen  an 
Schönheit  ihresgleichen  in  ganz  Europa.  Das  von  den  Reichs- 
ständen dargebrachte  Geschenk  von  50.000  Dukaten  widmete 
der  König  zum  Teil  als  Unterstützung  für  die  von  einer 
Mißernte  betroffenen  Bewohner  Ungarns,  zum  anderen  Teil 
zur  Vermehrung  des  Fonds  für  die  ungarische  Akademie. 
Mittels  eines  Kabinettschreibens  vom  26.  Oktober  1830  an 
den  Grafen  Czernin  bestimmte  der  Kaiser  Franz,  daß 
der  Titel  seines  Sohnes  fortan  zu  lauten  habe:  „Ferdinand  V., 
jüngerer  König  von  Ungarn  und  Erzherzog  von  Öster- 
reich sowie  daß  ihm  das  Prädikat  Majestät  zukomme.** 


7.  Vermählung  Ferdinands  V. 

mit  Anna  Maria  Carolina,  Prinzessin  von  Savoyen 

(27.  Februar  1831). 

I.  Vermählung  zu  Turin  durch  Prokura 
am  12.  Februar  1831. 

Der  feierliche  Akt  der  Trauung  durch  Prokura  zwischen 
dem  König  Ferdinand  V.  von  Ungarn  und  kaiserlichen  Krön- 
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prinzen  und  der  Prinzessin  Maria  Anna  Carolina  von 
Savoyen  wurde  zu  Turin,  der  Hauptstadt  von  Piemont,  am 
12.  Februar  1831  vollzogen,  wobei  der  König  von  Sardinien 
den  Bräutigam  vertrat. 

IL  Reise  nach  Wien. 

Den  13.  Februar  langte  die  neuvermählte  Königin  von 
Ungarn  in  Gesellschaft  des  Königs  und  der  Königin  von 
Sardinien  in  der  Grenzstadt  dieses  Reiches  zu  Navarra  an, 
woselbst  der  von  dem  Kaiser  Franz  zur  Übernahme  der 
Braut  ernannte  Kommissär,  Graf  Gisbert  Boromeo,  be- 
gleitet von  dem  Grafen  Heinrich  von  Bombelles,  ferner 
der  von  dem  Erzherzog-Vizekönig  abgeordnete  Groß-Cere- 
monienmeister  des  Lombardisch-Venetianischen  Königreiches, 
Graf  von  Settala,  bereits  harrten.  Da  die  Verfügung  ge- 
troffen war,  daß  die  Übernahme  der  Braut  von  kaiserlicher 
Seite  nicht  an  der  Grenze,  sondern  in  der  Hofburg  zu  Mailand 
erfolgen  sollte,  so  reiste  die  neuvermählte  Königin,  begleitet 
von  dem  eigenen,  sardinischen  Hofstaate,  inkognito,  unter 
dem  Namen  einer  Gräfin  von  Habsburg  am  14.  Februar 
früh  nach  Mailand  ab.  Um  ^,'2!  Uhr  erfolgte  die  Ankunft 
der  Königin  in  die  k.  k.  Villa.  Um  3  Uhr  nachmittags  fuhr 
die  Königin,  begleitet  von  dem  sardinischen  Hofstaat,  mit 
einem  Hofgalazug  aus  der  k.  k.  Villa  ab,  um  sich  in  die 
k.  k.  Hofburg  zu  begeben.  Eine  doppelte  Truppenreihe  war 
kaum  im  Stande,  das  neugierige,  bewillkommende,  jubelnde 
Gedränge  des  Publikums  zurückzuhalten,  so  berichten  zeit- 
genössische Schilderungen  dieses  Einzuges.  Fenster  und 
Balkone,  mit  Tapeten  geschmückt,  mit  den  Gaben  des  frühen 
Frühlings  geziert,  von  festlich  gekleideten  Zuschauern  gefüllt, 
welche  froh  und  freudig  die  zukünftige  Herrscherin  begrüßten, 
gaben  das  farbenreicheste  und  herzerhebendste  Bild,  das  man 
sich  vorstellen  konnte. 

Angelangt  in  der  k.  k.  Hofburg,  wurde  die  Königin  von 
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dem  Erzherzog-Vizekönig  und  seiner  Gemahlin  empfangen 
und  in  ihre  Gemächer  geleitet. 

Zum  feierlichen  Akt  der  Übernahme  war  ein  Saal  de- 
koriert, welcher  zu  diesem  Zwecke  als  neutraler  Boden  erklärt 
und  in  der  Mitte  durch  eine  Linie  geteilt  war,  um  die  Grenzen 
der  beiden  Staatsgebiete  vorzustellen.  Auf  einer  Seite  des- 
selben befand  sich  ein  Baldachin  mit  einem  Throne  und 
gegenüber  ein  Tisch  mit  rotem  Samt  bedeckt.  Die  Seiten- 
zimmer waren  von  dem  sardinischen  und  österreichischen 
Hofstaat  besetzt. 

Zu  dem  festgesetzten  Zeitpunkte  trat  die  Königin  aus 
dem  sardinischen  Appartement  und  begab  sich,  unter  Vor- 
antritt des  die  Funktionen  eines  Groß-Ceremonienmeisters 
versehenden  Grafen  von  Gazzelli,  an  der  Hand  des  sardi- 
nischen Kommissärs  Grafen  Garretti  von  Ferrara,  gefolgt 
von  dem  zweiten  Kommissär  Cavalieri  Pazzi  und  dem 
ganzen  Hofstaate,  auf  den  Thron.  Zu  gleicher  Zeit  trat 
aus  dem  österreichischen  Appartement  der  kaiserliche  Ober- 
nahms-Kommissär,  begleitet  von  dem  kaiserlichen  Gefolge. 
Die  beiden  Kommissäre  begaben  sich  zu  dem  Tische,  der 
dem  Throne  gegenüber  stand,  gefolgt  von  den  Sekretären.  Der 
kaiserliche  Kommissär  nahm  zuerst  das  Wort  und  sprach  in 
einer  kurzen  Rede  den  Zweck  seiner  Sendung  aus.  Der  könig- 
lich sardinische  Kommissär  erwiderte  diese  Anrede,  worauf 
die  Sekretäre  die  gegenseitigen  Vollmachten,  die  Urkunden 
der  Übernahme  und  der  Übergabe  ablasen,  welche  sodann 
unterfertigt  und  ausgewechselt  wurden.  Dann  nahte  der  könig- 
liche Kommissär  der  Königin  und  übergab  dieselbe  feierlich 
dem  zur  Übernahme  bevollmächtigten,  kaiserlichen  Kommissär. 
Dieser  stellte  hierauf  der  Königin  ihren  Obersthofmeister,  den 
Fürsten  Odescalchi,  Herzog  von  Syrmien  und  ihre  Oberst- 
hofmeisterin, die  Landgräfin  von  Fürstenberg,  vor.  Diese 
letztere  stellte  der  Königin  die  Hofdamen  im  Dienste  und  die 
Gräfin  von  Schönborn  vor.  Der  kaiserliche  Kommissär  stellte 
hierauf  den  dem  Gefolge  der  Königin  beigeordneten  Grafen 
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Ferdinand  Colloredo  vor.  Hierauf  begab  sich  die  Königin  in 
das  österreichische  Appartement,  gefolgt  von  dem  neuen  Hof- 
staat, und  das  königlich  sardinische  Gefolge  verließ  den  Saal. 

Abends  besuchte  die  Königin  das  prächtige,  durch 
seine  Größe  hervorragende  Theater  alla  Skala.  Ein 
glänzendes  Ballfest  beschloß  diesen  denkwürdigen  Tag.  Am 
16.  Februar  trat  die  Königin  die  Reise  nach  Wien  an. 

Während  der  ganzen  Reise  durch  die  österreichischen  Pro- 
vinzen wurde  die  Königin  von  der  Bevölkerung  auf  das  herz- 
lichste begrüßt.  Bei  ihrer  Durchreise  durch  Cilli  begrüßte  ein 
stimmungsvolles,  schönes  Gedicht,  das  den  bekannten,  österrei- 
chischen Lyriker  Gabriel  Seidl  zum  Verfasser  hat,  die  Königin. 

Der  Gräfin  von  Habsburg. 

Wie?  eine  Gräfin  wär's,  der  wir  uns  neigen? 
Zu  der  sich  schüchtern  unser  Blick  erhebt? 
Zwar  ist  Dir  Habsburgs  teurer  Name  eigen, 
Der  jede  Brust  durch  seinen  Klang  belebt, 
Doch  alle  Herzen,  die  Dich  nahe  wissen, 
Sind  wunderbar  gerührt  und  hingerissen. 

Verzeih,  daß  wir  an  dieses  Hauses  Stufen 
Uns  forschend  drängen  mit  bewegtem  Sinn; 
Daß  wir,  erfaßt  von  süßem  Zweifel  rufen: 
„Du  bist  nicht  Gräfin  —  Du  bist  Königin!" 
Du  magst  bescheiden,  wie  Du  willst  Dich  nennen ; 
Was  Du  nun  bist,  das  läßt  sich  nicht  verkennen. 

Du  kannst  und  in  der  allgemeinen  Liebe 
Verrät  es  sich,  was  Du  dem  Volke  seist! 
Wenn  gleich  Dein  Antlitz  uns  verschleiert  bliebe, 
Selbst  durch  den  Schleier  blickt  der  hohe  Geist! 
Denn  ob  die  Sonn'  auch  ein  Gewölk  umgebe: 
Man  weiß  doch  wo  ?  und  wann  ?  sie  sich  erhebe ! 

So  auch  erhebst  Du  Dich  --  schon  grüßen  alle 
Des  edlen  Kaisersohnes  edle  Braut: 
Und  wehrst  Du  gleich  der  Lippen  Jubelschalle, 
So  rufen  doch  die  Herzen  freudig  laut: 
Zieh  froh  beglückt  der  Kaiserstadt  entgegen, 
Der  beste  Vater  gibt  Dir  dort  den  Segen. 
Kaiser  Ferdinand  I.  4 
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Uns  aber  wolle  diesen  Ruf  verzeihen, 
Zwar  bringt  ihn  Dir  ein  kleines  Städtchen  dar; 
Doch  daß  Du  ihm  vergönnst  ihn  Dir  zu  weihen, 
Macht  reicher  uns  als  je  die  Hauptstadt  war; 
Denn  Wien  darf  erst  nach  Tagen  Dich  erblicken, 
Wir  aber  sah'n  Dich  heut'  schon  —  mit  Entzücken ! 

Am  24.  Februar  fuhr  der  König  von  Ungarn  und 
Kronprinz  bis  außer  Wiener-Neustadt  seiner  durch  Prokura 
angetrauten  Gemahlin  entgegen.  Am  Tage  darauf  fuhr  die 
Königin  nach  Schönbrunn,  woselbst  sie   inkognito   abstieg. 

Sonntag  den  25.  Februar  vormittags  endlich  verfügte 
sich  die  Königin,  in  Begleitung  der  Obersthofmeisterin,  von 
Schönbrunn  in  die  k.  k.  Theresianische  Akademie  und  hielt 
von  dort  um  12  Uhr  Mittag  unter  dem  Donner  der  Kanonen 
und  dem  Läuten  aller  Glocken  den  feierlichen  Einzug  durch  das 
Kärntnertor,  die  Kärntnerstraße,  den  Graben  und  den  Kohlmarkt 
in  die  k.  k.  Hofburg.  Der  Fürst  Trauttmansdorff  über- 
brachte dem  Kaiser  die  Nachricht,  daß  der  Zug  sich  in  Be- 
wegung gesetzt  habe.  Sodann  erschien  derselbe  in  folgender 
Ordnung:  Zuerst  der  Platzoberst  zu  Pferde,  dann  die  bürger- 
liche Kavallerie,  hierauf  eine  Division  Husaren,  sodann  eine 
Division  Kürassiere,  endlich  sechs  Hoftrompeter.  Diesem 
folgten  in  glänzendem  Kostüme  die  Magnaten  Ungarns. 
Die  Dolmans  und  Kolbaks  derselben  starrten  von  Gold, 
Silber  und  Edelsteinen,  ja  selbst  das  Reitzeug  war  von 
solchen  so  sehr  übersät,  daß  selbst  die  Kronen  über  dem 
Wappen  auf  den  Pferdedecken  mit  Diamanten  gestickt  waren. 
Hierauf  folgten  die  diensttuenden  k.  k.  Kämmerer,  dann 
die  geheimen  Räte;  die  Reitenden  zuerst,  dann  die  Pracht- 
wagen derjenigen,  welche  fuhren.  Jeden  Wagen  begleiteten 
zu  beiden  Seiten  die  Hausoffiziere  in  glänzender  Livree. 
Neben  den  Reitern  aber  gingen  immer  zwei  Heiduken  im 
ungarischen  Kostüme.  Diesen  folgten  böhmische  und 
mährische  Landstände  in  ihren  geschmackvollen  Uniformen, 
sodann  sechsspännige  Hofwagen,  in  welchen   die  zur  Suite 
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der  Königin  gehörigen  Personen  sich  befanden.  Hierauf  folgte 
der  Obersthof  meister  der  Königin,  FürstOdescalchi.  Endlich 
fuhren  in  einem  reich  verzierten  Hofwagen,  dessen  drei  Seiten- 
abteilungen fast  ganz  aus  Spiegelglas  bestanden,  die  Königin 
mit  ihrer  Oberhof meisterin,  der  Landgräfin  von  Fürstenberg. 
Die  k.  k.  Edelknaben,  dann  die  Garde  zu  Fuß  in  Galauniform, 
umgaben  den  Wagen  der  Königin,  dem  die  deutsche  und 
ungarische  Nobelgarde  zu  Pferde  folgten. 

Nach  den  Garden  erschienen  sechsspännige  Hofwagen 
mit  Hofdamen.  Das  k.  k.  Militär  beschloß  den  mit  stetem 
Jubelruf  begleiteten  Zug. 

Bei  der  Ankunft  in  der  k.  k.  Hofburg  wurde  die 
Königin  von  dem  König  von  Ungarn  am  Wagen  empfangen 
und  in  Begleitung  des  zugewiesenen  Hofstaates  in  das 
große  Appartement  hinaufgeführt,  woselbst  der  Kaiser  und 
die  Kaiserin   die   durchlauchtigsten  Herrschaften  erwarteten. 

Nach  einigem  Verweilen  begab  sich  die  Königin  in 
die  geheime  Ratsstube  unter  dem  Thronhimmel,  woselbst 
der  Stellvertreter  des  k.  k.  Obersthofmeisters,  Graf  von 
Czernin,  der  Königin  die  Kavaliere  vorstellte.  Die  Oberst- 
hofmeisterin der  Kaiserin,  Gräfin  von  Lazansky,  stellte  da- 
gegen die  Damen  vor. 

Nach  der  Vorstellung  des  Adels  nahmen  die  Audienzen 
der  Botschafter  und  Gesandten  ihren  Anfang,  nach  deren  Be- 
endigung das  ganze  diplomatische  Korps  seine  Aufwartung 
machte. 

Hierauf  erschien  der  Graf  von  Czernin  mit  dem 
Obersthofmeisterstabe  in  der  Hand  und  kündigte  die 
öffentliche  Tafel  an,  worauf  die  Majestäten  unter  Vorantritt 
der  Obersthofämter  sich  zu  derselben  in  den  Zeremonien- 
saal begaben. 

In  demselben  waren  Trompeten-  und  Pauken-Chöre 
aufgestellt,  welche  die  Majestäten  bei  ihrem  Eintritte  begrüßten. 
Das  Tischgebet  wurde  von  dem  Fürsterzbischof  von  Wien, 
Grafen  von  Firmian,  gesprochen. 

4* 
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III.  Trauung  in  Wien. 

Da  die  Fastenzeit  bereits  eingetreten  war,  so  ging  die 
Trauung  der  Majestäten  ganz  in  Stille,  jedoch  im  Beisein  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin,  in  der  Kammerkapelle  vor  sich. 
Die  heilige  Handlung  vollzog  der  Erzherzog  Kardinal 
Rudolph. 

8.  Attentat  des  Hauptmannes  Franz  Reindl 
auf  Ferdinand  V.  (1832). 

Franz  Reindl*)  wurde  um  das  Jahr  1787  in  Prag  als 
das  uneheliche  Kind  der  dortigen  Bürgerstochter  Maria 
Reindl  und  des  Hauptmannes  Franz  Baron  Ledebur 
geboren.  Am  1.  Mai  wurde  er  als  ex  propriis  Kadet  zum 
Feldartillerie-Regiment  Nr.  1  assentiert  und  am  1.  November 
1806  als  Feuerwerker  zum  Bombardierkorps  übersetzt.  Am 
1.  Juni  1809  kam  er  als  Fähnrich  zum  Infanterie-Regiment 
Nr.  3,  in  dem  er  am  1.  Mai  1810  zum  Unterleutnant  avan- 
cierte. Mit  1.  November  1811  erfolgte  seine  Transferierung 
zum  Infanterie-Regiment  Nr.  28,  von  dem  er  am  1.  März 
1813  zum  Feldjägerbataillon  Nr.  2  übersetzt  wurde  und  am 
1.  September  1813  zum  Oberleutnant  avancierte.  Am 
1.  April  1814  kam  er  als  Kapitänleutnant  in  das  Infanterie- 
Regiment  Nr.  47,  von  dem  er  am  1.  August  1815  zum 
Infanterie-Regiment  Nr.  42  transferiert  wurde.  Bereits  ein 
Jahr  später  erhielt  er  seine  Einteilung  beim  Feldjägerbataillon 
Nr.  7  und  im  September  1817  erscheint  er  wieder  im  Stande 
des  Feldjägerbataillons  Nr.  2,  von  dem  er  1820  zum  Feld- 
jägerbataillon Nr.  12  versetzt  wurde.  Nach  seiner  Ernennung 
zum  Hauptmann  kam  er  1822  in  das  Feldjägerbataillon 
Nr.  4,  wurde  1824  beim  Infanterie-Regiment  Nr.  9  und  1827 
beim  Infanterie-Regiment  Nr.  41    eingeteilt.    Mit  1.  Oktober 

*)  Der  Verfasser  stattet  an  dieser  Stelle  der  Direktion  des  k.  k. 
Kriegsarchivs  seinen  ergebensten  Dank  für  die  Auskünfte  ab,  die  sie 
ihm  über  den  Fall  Reindl  erteilte. 
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1828  wurde  Reindl  wegen  seiner  ausgesprochenen  Trunksucht 
pensioniert.  Bei  diesem  Anlasse  wurde  die  Wahl  seines 
Domizils  beschränkt,  indem  ihm  der  Aufenthalt  in  Wien 
überhaupt  verboten  war  und  unter  anderen  Orten  nur 
jene  gestattet  waren,  in  denen  sich  wenigstens  ein  Regiments- 
kommando befand.  Reindl  war  seit  dem  Jahre  1820  mit 
einem  Fräulein  Katharina  Kertizza  vermählt.  Die  Ehe 
war  kinderlos.  Bei  Verübung  des  Attentates  war  er  Witwer 
und  Vater  eines  unehelichen  Sohnes,  der  bei  der  Mutter 
Reindls  lebte.  Reindl,  der  die  Feldzüge  1809,  1813,  1814, 
1815  und  1821  gegen  Neapel  mitgemacht  hatte,  war  trotz 
des  schweren  Fehlers  der  Trunksucht  ein  unternehmender, 
vor  dem  Feinde  tapferer  Offizier,  wie  seine  Konduitenliste 
dartut.  Das  war  der  Mann,  der  gegen  den  gütigsten  aller 
Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg  in  frevelhafter  Weise 
denselben  Arm  erhob,  den  er  so  tapfer  bei  der  Verteidigung 
seines  Vaterlandes  geführt  hatte.  Die  niedrigen  Motive,  denen 
diese  verachtungswürdige  Tat  entsprang,  verhindern  jedes 
Mitleid  mit  seinem  ferneren  harten  Geschick.  „Lebens- 
länglicher Festungsarrest  in  Eisen"  lautete  das  Urteil 
des  Kriegsgerichtes;  fünfzehn  Jahre  leistete  der  durch  die 
Trunksucht  und  durch  die  Strapazen  der  Feldzüge  ge- 
schwächte Körper  Widerstand,  dann  erlag  er  der  furchtbaren 
Strafe.  Österreichs  glorreiche,  mit  Ruhm  bedeckte 
Armee  war  von  einem  Glied  befreit,  das  ihrer  un- 
würdig war. 

Es  war  zu  Baden  bei  Wien  am  9.  August  1832.  Nach 
seiner  Gewohnheit  machte  der  Kronprinz  nach  Anhörung 
der  heiligen  Messe  in  Begleitung  seines  Dienstkämmerers 
Grafen  Salis  einen  Spaziergang.  In  der  Bergstraße,  unge- 
fähr hundert  Schritte  von  dem  letzten  Hause,  in  der  Richtung 
nach  Helenental,  feuerte  Reindl  ein  Terzerol  auf  den 
König  ab.  Die  Kugel  traf  denselben  auf  dem  linken  Schulter- 
blatt, erstarb  aber  glücklicherweise  in  dem  Futter  des 
Oberrockes  und  verursachte  daher  nur  eine  leichte  Prellung. 
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In  demselben  Augenblicke  eilte  Andreas  Keller,  Bedienter 
bei  Frau  Ephraim,  herbei,  riß  dem  unweit  stehenden  Hauer 
Josef  Glaner  die  Haue  aus  der  Hand  und  griff  den 
Hauptmann  Reindl,  der  sich  mit  dem  Terzerol  zu  verteidigen 
suchte,  allein  an.  Da  sprang  aber  auch  schon  Franz 
Tauscher,  Gärtner  im  Dienste  des  Wundarztes  Rollet,  bei 
dessen  Hause  das  Attentat  verübt  wurde,  dem  ersteren  hilf- 
reich bei,  packte  den  Mörder  von  rückwärts  und  riß  ihn  zu 
Boden,  trotzdem  aber  gelang  es  Reindl,  sich  noch  in  den 
Mund  zu  schießen,  die  Kugel  blieb  aber  im  Gaumen  stecken, 
da  riß  Glaner  sein  Halstuch  ab  und  band  dem  Attentäter 
die  Hände.  Der  später  hinzugekommene  Josef  Bernschere r, 
Fuhrmann  in  Baden,  half  Reindl  aufs  Rathaus  bringen. 
Der  Kronprinz,  dessen  Unerschrockenheit  Bewunderung  her- 
vorrief, verfügte  sich  sogleich  zu  Fuß  ins  Kaiserhaus  am 
Hauptplatz  zu  seinem  kaiserlichen  Vater,  um  ihn  durch 
sein  persönliches  Erscheinen  über  den  erschütternden  Vorfall 
zu  beruhigen  und  Fürsprache  für  den  Mörder  einzulegen. 
Derselbe  hatte  wiederholt  an  den  Thronfolger  Bitten  um 
Gewährung  von  Unterstützungen  gerichtet,  die  ihm  auch 
bewilligt  wurden.  Schließlich  hatte  der  Kronprinz  eine  solche 
abschlägig  beschieden.  Sein  Ingrimm  über  die  Verweigerung 
der  Bitte  hatte  ihn,  seinem  eigenen  Geständnis  zufolge, 
zu  diesem  Attentat  verleitet.  Er  wurde  nach  Wien  geführt 
und  dort  dem  Militärgerichte  übergeben.  Seine  Untersuchungs- 
haft währte  bis  zum  27.  August.  An  diesem  Tage  wurde  er  dem 
artikulierten  Verhör  unterzogen  und  sodann  am  1.  September 
1832  vom  Kriegsgerichte  kassiert  und  zu  lebenslänglichem 
Festungsarrest  in  Eisen  verurteilt.  Nach  fünfzehnjähriger 
Haft  in  Munkac  (Ungarn)  starb  Reindl  und  wurde  am 
dortigen  Festungsfriedhofe  begraben.  Der  Gärtnerbursche 
Tauscher  wurde  noch  am  Mittag  jenes  Tages  in  eine  Hof- 
livree gesteckt  und  sehr  reich  beschenkt.  Rollet  erzählt, 
daß  er  in  der  schnell  verwendeten,  ihm  viel  zu  weiten  Livree, 
recht  absonderlich  aussehend,  zu  seinem  Vater  kam,  in  einer 
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Hand  einen  Beutel  voll  Dukaten  und  in  der  anderen  einen 
Pack  Banknoten  haltend  und  weinend  sagte:  „Jetzt  soll  ich 
Leiblakai  werden."  Tauscher  starb  nach  langjähriger  Dienst- 
zeit als  pensionierter  Saalkammerdiener  der  Kaiserinmutter 
Karoline  Auguste  im  Jänner  1869. 

Die  Fürstin   Metternich  berichtet    über   diesen 
Vorfall  folgendermaßen: 

„Kaum  war  ich  aufgestanden,  so  hörte  ich  eine  entsetzliche 
Geschichte.  Ein  pensionierter  Hauptmann,  namens  Rein  dl,  ein 
Mensch  von  schlechter  Aufführung,  hatte  den  König  von  Ungarn  um 
900  Gulden  gebeten,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen  und  seinen 
Lebensunterhalt  zu  bestreiten.  Da  er  nur  100  Gulden  erhielt,  so  ver- 
folgte er  den  König  seit  mehreren  Tagen.  Als  letzterer  nun  heute 
morgens  mit  seinem  Kämmerer  Salis  spazieren  ging,  folgte  ihm 
dieser  Mensch  bis  zum  letzten  Hause  in  der  Richtung  des  Helenen- 
tales. Er  war  niemand  aufgefallen,  plötzlich  aber  feuerte  er  einen 
Pistolenschuß  auf  den  König  ab,  der  ein  paar  Schritte  von  ihm  ent- 
fernt war.  Die  Waffe  war  schlecht  geladen,  so  daß  die  Kugel  dem 
Könige  nur  eine  leichte  Kontusion  verursachte.  Dieser  setzte  seinen 
Weg  fort  und  sagte,  er  wolle  selbst  zu  seinem  Vater  und  zu  seiner 
Frau  gehen,  damit  die  Nachricht  sie  nicht  zu  sehr  erschrecke.  Inzwischen 
hatte  sich  ein  Gärtner  des  Chirurgen  Rollet  auf  den  Menschen 
geworfen,  der  groß  und  stark  ist;  dieser  zog  eine  zweite  Pistole, 
um  ihn  zu  erschießen,  der  Gärtner  aber  rief:  „Schieße  oder 
schieße  nicht,  ich  lasse  dich  nicht  aus!"  Als  der  Missetäter 
einen  Winzer  aus  der  Umgegend  und  ein  paar  andere  Leute  herbei- 
eilen sah,  schoß  er  die  Pistole  auf  sich  selbst  ab,  es  scheint  jedoch, 
daß  auch  diese  sehr  schwach  geladen  war,  denn  die  Kugel  blieb  im 
Gaumen  stecken.  Die  vier  Männer,  welche  ihn  umringten,  packten 
ihn  und  banden  ihm  die  Hände  auf  den  Rücken. 

Unser  ganzes  Haus  war  durch  diese  Schreckenstat  in  größte 

Aufregung  versetzt.  Clemens  (Fürst  Metternich)  begab  sich  zum 

Kaiser,  der  trotz  des  Vorgefallenen  die  angekündigte  Zeremonie  in 

der  Kirche  abhielt  und   dem  Nuntius   den  Kardinalshut   überreichte. 

Clemens  fand  das  Befinden  des  Königs  ganz  gut;    man  machte  ihm 

Eisumschläge,  er  empfand  jedoch  gar  keine  Schmerzen." 

Anläßlich  dieses  abscheuHchen  Verbrechens  erschienen 

in  Bäuerles   Theaterzeitung   mehrere  Gedichte,   die  von 

der  Liebe   und   der  Verehrung  Zeugnis  geben,    deren   sich 

Ferdinand  erfreute. 
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An  seine  Majestät, 
den  jüngeren  König  von  Ungarn,  Ferdinand  V. 

Wie,  es  gab  ein  Ungeheuer,  welches  die  verruchte  Hand 

Gegen  Dein  geheiligtes  Haupt  erhöbe,  milder  Ferdinand! 

Und  in  Österreich  soll's  geschehen,  in  dem  Land  der  Treu  und  Lieb, 

Das  im  Sturme  aller  Zeiten  frei  von  solchem  Makel  blieb. 

Zwar  es  haben  Gottes  Engel,  frommer  König,  Dich  bewacht 
Und  zu  Schanden  ward  der  Greul,  den  die  Hölle  sich  erdacht; 
Aber  wir  stehen  tief  erschüttert,  leise  bebend  stammeln  wir, 
Aufwärts  zu  dem  Himmel  schauend:  Ew'ger  Gott,  wir  danken  Dir. 

Und  so  wie  der  Ruf  sich  breitet  durch  den  weiten  Kaiserstaat, 
Ob  solchem  unerhörten  Frevel,  solcher  nie  geahnter  Tat, 
So  gibt,  wie  aus  einem  Herzen,  sich  der  Ruf  der  Liebe  kund, 
Und  nur  fester,  noch  als  jemals,  schlinget  sich  der  Treue  Bund. 

So  tritt  nach  Gewitter  stürmen  aus  der  Wolken  dunkeln  Nacht 
Siegender  der  Sonne  Schimmer  auch  in  doppelt  hehrer  Pracht. 
Sprosse  Habsburgs  vielgeliebter!  Die  Gefahr,  die  Dir  genaht. 
Reifte  nur  der  Völker  Liebe,  ihre  Treu  zu  reich'rer  Saat. 

In  dem  Rufe,  den  Dir  heute  treue  Millionen  weih'n, 
Laß  das  dunkle  Bild  des  Greuels  ewig  Dir  verklungen  sein. 
Mag  die  Zeit,  die  beispiellose,  sich  aus  ihren  Angeln  dreh'n. 
Rein  aus  jeder  Prüfung  wird  für  Habsburg  Österreichs  Liebe  gehn. 

Frommer  Kaiser!  Milder  Vater  auf  dem  gold'nen  Fürstenthron, 
Wie  Du  Deine  Tugend  erbest  auf  den  erstgeborenen  Sohn. 
So  die  Glut  auch  unserer  Liebe,  sieh,  sie  leuchtet  klar  und  hell, 
Als  der  Kronen  schönste  Zierde,  als  ihr  herrlichstes  Juwel. 

Wenn  die  Tage  still  und  heiter  im  gewohnten  G'leise  gehn, 

Kündet  auch  der  Geist  der  Liebe  sich  nur  als  ein  mildes  Weh'n; 

Doch  ergibt  sich  Ungeheures,  dann  erfaßt  die  Glut  auch  ihn, 

Und  er  flammt  empor  zum  Himmel,  und  zum  Sturme  wird  sein  Hauch. 

So  ist's  jetzt!  In  freud'ger  Lohe  schlägt  die  heil'ge  Glut  empor. 
Was  im  tiefsten  Herzen  schlummert,  mächtig  braust  es  jetzt  hervor. 
Unverletzt  aus  der  Gefahr  ging,  König,  Dein  gesalbtes  Haupt 
Und  wir  sehn's  im  Kranz  der  Liebe,  reicher  jetzt  als  je  belaubt. 

F.  C.  Weidmann. 


47    - 


Desgleichen  veröffentlichten  Karl  Freiherr  von  Braun, 
Joachim  Kopetzky  und  Karl  Meisl  stimmungsvolle  Ge- 
dichte auf  die  glückliche  Errettung  des  Kronprinzen  aus 
drohender  Lebensgefahr. 

Professor  Stein  widmet  folgende  Zeilen: 

Es  2uckt  ein  Blitz 

Am  Königssitz, 

Wir  blicken  dankend  himmelwärts, 

Der  Blitz  —  er  traf  nur  unser  Herz. 


9.  Thronbesteigung  Ferdinands  V.  und 
Erbhuldigung  der  Stände  Niederösterreichs  (1835). 

Kaiser  Franz  starb,  67  Jahre  alt,  am  1.  März  1835. 
Seine  erste  Gemahlin,  die  sein  Oheim  Joseph  II.  ihn  heiraten 
ließ,  um  die  russische  Allianz  zu  befestigen,  Elisabeth  von 
Württemberg^),  verlor  Franz  schon  nach  zweijähriger  Ehe 
1790,  sie  gebar  ihm  nur  eine  Tochter,  die  kurz  nach  der 
Geburt  starb.  Ein  halbes  Jahr  darauf  vermählte  er  sich  mit 
Maria  Theresia  von  Neapel^),  sie  gebar  ihm  zwölf 
Kinder.  Sie  starb  1807.  Neun  Monate  darauf  heiratete  er  die 
schöne  Maria  Ludovika  Beatrix  von  Este^).  Sie  war 
eine  liebenswürdige,  geistreiche  Frau,  die  sich  besonders  für 
Literatur  interessierte.  Sie  starb  ohne  Kinder  den  7.  April  1816. 
Ein  halbes  Jahr  darauf  heiratete  der  Kaiser  zum  viertenmale, 
und  zwar  Karolina  Augusta*),  die  Tochter  des  ersten 
Königs  Maximilian  Joseph  von  Bayern,  ehedem  vermählt 
gewesene  Kronprinzessin  von  Württemberg. 

1)  Geboren  21.  April  1767,  vermählt  6.  Jänner  1788,  gestorben 
18.  Februar  1790.  —  ^)  Geboren  6.  Juni  1772,  vermählt  durch  Prokuration 
am  15.  August,  in  Person  19.  September  1790,  gestorben  3.  April  1807. 
—  »)  Geboren  14.  Dezember  1787,  vermählt  6.  Jänner  1808,  gestorben 
7.  April  1816.  —  ^)  Geboren  8.  Februar  1762,  vermählt  in  erster  Ehe  mit 
Wilhelm,  nachmaligen  König  von  Württemberg,  welche  Ehe  1815  mit 
beiderseitiger  Einwilligung  aufgelöst  wurde,  in  zweiter  Ehe  mit  Kaiser 
Franz  am  10.  November  1816. 
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Als  er  starb,  hinterließ  er  von  der  zweiten  seiner  vier 
Gemahlinnen,  Maria  Theresia  von  Neapel,  fünf  Kinder, 
zwei  Söhne  und  drei  Töchter. 

1.  Ferdinand, geboren  1793, dernachmalige Kaiser, 1 1875; 

2.  Franz  Carl,  geboren  1802,  t  1878; 

3.  Maria  Louise,  geboren  1791,  vermählt  in  erster  Ehe 
mit  Kaiser  Napoleon  I.,  in  zweiter  Ehe  mit  dem 
Grafen  Adam  Neipperg; 

4.  die  vierte  Tochter  war  die  Gemahlin  des  Prinzen 
Leopold  von  Sizilien; 

5.  Maria  Anna  blieb  unvermählt. 

Zwei  Töchter  waren  vor  dem  Vater  gestorben,  und 
zwar  Leopoldine,  Gemahlin  des  Kaisers  Don  Pedro  von 
Brasilien  und  Caroline,  Gemahlin  des  Königs  Friedrich 
August  von  Sachsen. 

Franz  Carl,  einer  der  volkstümlichsten  Erzherzoge  in 
Wien,  war  seit  1824  mit  Sophie  von  Bayern,  geb.  1805, 
t  1872,  vermählt.  Diese,  eine  Frau  von  hohen  Gaben  des 
Herzens  und  des  Geistes,  hatte  vier  Söhne. 

1.  Franz  Joseph,  welcher  seit  1848  nach  der  Abdankung 
seines  Oheims  und  seines  Vaters   regiert,    geb.    1830; 

2.  Ferdinand  Max,  Kaiser  von  Mexiko,  geb.  1832,  j  1867; 

3.  Carl  Ludwig,  geb.  1833,  f  1896; 

4.  Ludwig  Victor,  geb.  1842. 

Kaiser  Franz  war  einer  der  populärsten  Monarchen, 
ihm  gebührt  zweifellos  das  Verdienst,  das  Schiff  des  Staates 
in  den  größten  Stürmen,  welche  Europa  je  erfahren  hatte, 
sicher  und  heil  geführt  zu  haben.  Dr.  Eduard  Vehse  in 
seiner  Geschichte  des  österreichischen  Hofes  und  Adels  und 
der  österreichischen  Diplomatie  (Bd.  10,  Seite  121)  bei 
Hoffmann  und  Campe,  Hamburg  1852,  fällt  über  Franz  ein 
überaus  hartes  und  strenges  Urteil,  das  nach  den  Berichten 
von  Graf  Segur-Cabanac,  der  seit  dem  Jahre  1816  am 
Hofe  des  Kaisers  eine  besondere  Vertrauensstellung  einnahm 
und  somit  reichlich   Gelegenheit  fand,   den   Kaiser   oft  und 


-    49 


eingehend  beobachten  zu  können,  wenig  zutreffend  zu  sein 
scheint.    Vehse    sagt:    Hinter    Franzens    angebHcher    Gut- 
mütigkeit lag   eine    Schlauheit   und    eine   Härte   verborgen, 
vor  denen  selbst  ein  Metternich  zurückbebte,  oder:  er  kann 
jedem  Leidenden  mit  einem  steinernen,  starren   Gesicht  die 
Antwort  geben:  „Nu,  Nu,  Wir  wollen's  schon  machen!" 
ohne  jemals  etwas  zu  tun.  Ich  weiß  nicht,  auf  Grund  welcher 
Tatsachen  Vehse  zu  diesem  Urteil  gelangen  konnte,  jeden- 
falls   steht     dasselbe    mit  dem     meines     Urgroßvaters    in 
völligem    Widerspruch.    Vehse    dürfte    seine  Meinung  über 
Franzens  Charakter  wohl  kaum  aus  persönlicher  Anschauung 
geschöpft  haben,  jenes  dagegen  ist  das  Ergebnis   mehr  als 
16jähriger  Beobachtung.  Segur  schreibt  am  22.  August 
1825  an  seine  Frau:  „Plus  on  voit  notre  excellent  souverain 
plus  on  craint  de  lui   faire  une   demande   qui   pourrait  lui 
faire   quelque    peine,   oder   am   30.   September   1830.     Son 
affabilite  etait    teile    que    j'ai    ete    oblige    de    me   rappeler 
souvent  que  j'etais    devant    mon    souverain    pour   ne    pas 
devenir   trop  familier"    und  Segur    gehört  nicht  zu   jenen 
Hofleuten,  die   eines    Platzes    am    Hofe    wegen    ihr    Urteil 
subjektiv  färben;  in   seinen  Briefen  an  seine  Frau  scheut  er 
sich  niemals,  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  die   Ehre 
zu  geben.  —  Daß  Kaiser  Franz  seinen  Untertanen  wahrhaft 
herzlich  gesinnt  war,  beweist  der  §  14  seines   Testamentes: 
„Meine   Liebe    vermache    ich    meinen    Untertanen. 
Ich  hoffe,  daß  Ich  für  sie  bei  Gott  werde  beten  können, 
und  Ich  fordere  sie  auf  zur  Treue   und   Anhänglichkeit 
gegen   meinen   legitimen    Nachfolger,    so    wie    sie    Mir 
dieselbe  in  guten  und  schlimmen  Tagen  bewiesen  haben. 
Ich  sage  Meiner  treuen  Armee  Meinen  herzlichsten  Dank 
für  die   Dienste,   welche    sie    Mir   erwiesen    und    durch 
welche  sie  Meinen  Thron   erhalten   hat.   Ich   fordere   sie 
auf  Meinem  Nachfolger  dieselbe  Treue  und  Anhänglichkeit 
immerfort  zu  beweisen.  Allen  Staatsdienern,  die  Mir  gut 
dienten,  bezeuge  Ich  hiemit  Meinen  Dank." 
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Die  ersten  Worte  dieser  Testamentsklausel  wurden  in 
wissenschaftlichen  und  sonst  ernst  zu  nehmenden  Werken 
häufig  genug  belächelt. 

Ein  solcher  Spott  zeigt  von  wenig  Verständnis  für 
die  Gefühle,  welche  einen  Menschen  für  gewöhnlich  bei 
der  Abfassung  seines  letzten  Willens  beherrschen.  —  Wieder- 
holt war  während  der  großen  Umwälzungen,  welche  Napoleons 
gewaltiges  Genie  in  Europa  hervorrief,  der  Thron  der  Habs- 
burger in  Gefahr  zerschmettert  zu  werden.  Die  große  bei- 
spiellose Opferwilligkeit  der  österreichischen  Völker,  die  treu 
zu  ihrem  angestammten  Herrscherhause  standen,  bewahrte 
den  alten  Donaustaat  vor  dem  Untergange.  —  Österreichs 
tapfere  Armee  zerstörte  zum  erstenmale  die  Glorie  der  Un- 
überwindlichkeit des  Korsen.  Franz  war  sich  dessen  nur 
zu  gut  bewußt  und  so  wollte  er  nicht  von  dieser  Welt 
scheiden,  ohne  seinen  Untertanen  seinen  Dank  für  ihre  in 
so  schweren  Zeiten  bewiesene  Treue  zu  sagen  und  sie  auf- 
zufordern, seinem  Nachfolger  die  gleiche  Treue  zu  geben. 
Gewiß  würde  es  niemand  einfallen,  eine  ähnliche  Kritik 
zu  üben,  wenn  ein  Mensch,  der  nicht  auf  den  Höhen  der 
Gesellschaft  wandelt,  gleiches  in  seinem  Testament  schreiben 
würde.  Sollte  dies  einem  Herrscher  versagt  sein,  ohne  Gefahr 
laufen  zu  müssen,  daß  man  seine  besten  Absichten  verkennt. 
—  Kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers  empfing  Ferdinand 
die  Huldigung  der  Stände  Niederösterreichs.  Die  Erbhul- 
digung, der  Akt,  wodurch  ein  Volk  in  seinen  Vertretern, 
den  Landständen,  seinem  neuen  Regenten  den  Eid  der 
Treue  und  des  Gehorsams  leistet,  ist  einer  der  feierlichsten 
und  wichtigsten  staatsrechtlichen  Akte.  Durch  ihn  erscheint 
der  Antritt  der  Regierung  als  vollzogen.  Die  Stände  wurden 
daher  von  dem  Tode  des  Kaisers  Franz  mit  Hofdekret 
vom  2.  März  1835  in  Kenntnis  gesetzt: 

Von  der  österreichisch  kaiserHch  zu  Ungarn  und  Böhmen 
königlich  Apostolischen  Majestät,  Erzherzogen  zu  Österreich  Unsers 
allergnädigsten  Herrn  wegen,  denen  gesamten  getreu  gehorsamsten 
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vier   Ständen   dieses  Erzherzogtums  Österreich    unter  der  Enns,   in 
Gnaden  anzuzeigen: 

Es  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  Seine  Majestät  den 
Kaiser  und  König  Franz  I.  glorwürdigsten  Andenkens,  aus  dem  irdi- 
schen Sein  abzuberufen. 

Allerhöchstdieselben  sind  heute  um  ^1*  auf  1  Uhr  morgens 
verschieden. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  Ferdinand  I.  besteigen 
nun  den  Allerhöchstdemselben  angestammten  Thron  mit  dem  festen  Ent- 
schlüsse, den  Gesinnungen  Ihres  erlauchten  Herrn  Vaters,  dessen 
Weisheit  das  Glück  seiner  Völker  mitten  in  den  Stürmen  der  Zeit 
fest  begründet  hat,  dessen  Gerechtigkeit  ein  mächtiger  Schutz  für 
jedes  Recht  und  ein  kräftiger  Schild  gegen  jede  Willkür  war,  und 
dessen  Tugenden  allen  Zeiten  als  Vorbild  dienen,  getreu  wie  Er, 
im  frommen  Vertrauen  auf  Gott,  das  Glück  und  die  Wohlfahrt  Ihrer 
Völker  auf  dem  Wege  des  Rechtes  zum  Zwecke  Höchstihrer  Be- 
strebungen und  Anstrengungen  zu  machen. 

Allerhöchst  dieselben  bestätigen  ihm,  Herrn  Landmarschall, 
und  Sie,  treugehorsamste  Stände,  insgesamt  in  ihrer  Wesenheit  und 
Aktivität,  und  versehen  sich  gnädigst,  Sie  werden  hinfüro  auch 
Seiner  Majestät,  dem  jetzt  regierenden  Allergnädigsten  Herrn,  als 
Ihren  Erbherrn  und  Landesfürsten,  sowie  Sie  vordem  gegen  seinen 
Höchstseligen  Herrn  Vaters  Majestät  getreuest  getan,  nach  Umständen 
mit  möglichsten  Kräften  unter  die  Arme  greifen,  und  alles  dasjenige 
gehorsamst  und  willig  beitragen,  was  Seiner  kaiserlich  königlichen 
Majestät  Dienst,  der  gesamten  Staaten  und  Länder  Wohlfahrt  und 
eines  jeden  eigenes  Heil  und  Erhaltung  erheischen. 

An  dem  werden  Allerhöchst  gedacht  Seiner  kaiserlich  könig- 
lichen Majestät,  Sie,  Stände,  nebst  Ihren  ohnehin  schuldigen,  treuen 
Pflichten,  ein  besonders  angenehmes  Gefallen  erweisen,  welches  Sie 
mit  kaiserlich  königlichen  Hulden  und  Gnaden  gegen  Sie,  Stände, 
mildest  erkennen,  auch  Ihnen  damit  allezeit  wohlgewogen  sein  und 
verbleiben  werden. 

Und  es  verbleiben  Seine  Majestät  mit  kaiserlichen,  königUchen 
und  landesfürstlichen  Gnaden  denenselben  wohlgewogen. 

Decretum  per  Sacram  Caesareo  ,Regiam  Majestatem,  in  Con- 
silio  Cancellariae  aulicae  unitae,  Viennae,  die  secunda  Mensis 
Martii.  anno  Domini  1835.  ^_  P   q^^j  Mittrowsky. 

Nadherny. 

Der  Leichnam   des  verschiedenen  Monarchen   blieb  in 
dem   Bette,  worin   er  verstorben  war  und  wobei  zu  jeder 
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Seite  sechs,  zu  Füßen  des  Leichnams  aber  zwei  brennende 
Wachskerzen  auf  hohen  Silberleuchtern  und  zwischen  den 
letzteren  das  Kruzifix  und  der  Weihwasserkessel  gestellt 
war,  den  ganzen  folgenden  Tag  und  die  darauf  folgende 
Nacht  liegen. 

Am  3.  morgens,  gegen  9  Uhr,  wurde  die  Exzentrierung 
und  Einbalsamierung  vorgenommen,  das  Original  des  Sek- 
tionsbefundes wurde  von  dem  Leibarzte  weiland  Seiner 
Majestät,  Freiherrn  von  Stifft,  dem  Obersthofmeisteramte 
übergeben,  dann  mittelst  Vortrags  zu  Händen  des  Erzherzogs 
Ludwig  Allerhöchsten  Ortes  vorgelegt  und  vermöge  Aller- 
höchster Resolution  vidimierte  Abschriften  davon  dem  Haus-, 
Hof-  und  Staatskanzler  Fürsten  von  Metternich,  dem 
Staats-  und  Konferenzminister  Grafen  von  Kolowrat,  dem 
Oberstkämmerer  Grafen  von  Czernin  und  allen  Oberst- 
hofmeistern sämtlicher  höchsten  Familienmitglieder  mitgeteilt. 

Nach  der  Einbalsamierung  wurde  die  Leiche  in  die 
deutsche  Feldmarschalls-Uniform  gekleidet,  mit  allen  Ordens- 
zeichen geschmückt,  in  das  Audienzzimmer  des  Allerhöchsten 
Wohnappartements  in  den  mit  Goldstoff  ausgefütterten 
Sarg  (unter  dem  Haupte  zwei  mit  Goldstoff  überzogene 
Kissen)  gelegt.  Ringsherum  wurden  brennende  Wachskerzen 
auf  hohen  Silberleuchtern,  zu  den  Füßen  das  Kruzifix  und 
der  Weihwasserkessel  wie  auch  links  der  Silberbecher  mit 
dem  Herzen  und  rechts  der  Kupferkessel  mit  den  Einge- 
weiden gestellt,  beide  mit  schwarzem  Taft  verhüllt.  Priester 
und  Kammerleute  hielten  abwechselnd  Betstunden.  Öffent- 
licher Einlaß  war  an  diesem  Tage  nicht  gestattet. 

Um  7  Uhr  abends  wurde  bei  einer  Konferenzial-Zusam- 
mentretung  das  Testament  eröffnet. 

Am  3.  März  abends  um  10  Uhr  erfolgte  die  Ober- 
tragung  der  Leiche  in  die  Hofburgpfarrkirche,  wo  sie  auf 
das  Paradebett  gehoben  und  3  Tage  öffentlich  ausgestellt 
wurde. 

Am  7.  März  morgens  wurde  das  Herz  in  die  Augustiner 
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Hofkirche  und  die  Eingeweide  in  die  Domkirche  nach  Sankt 
Stephan  feierlich  übertragen. 

Nachmittags  hatte  das  feierliche  Leichenbegängnis 
stattgefunden. 

Anläßlich  seiner  Thronbesteigung  erließ  der  Kaiser 
folgendes  Reskript: 

Ferdinand  I.  von  Gottes  Gnaden  Kaiser  von  Österreich, 
König  von  Hungarn,  Boheim,  der  Lombardie,  Venedig,  Galizien, 
Lodomerien  und  Illyrien,  Erzherzog  von  Österreich. 

Liebe  Getreue! 

Es  hat  Gott  dem  Allmächtigen  gefallen,  Seine  Majestät  den 
Kaiser  und  König,  Unseren  hochverehrten,  innigstgeliebten  Herrn 
Vater,  aus  dem  irdischen  Sein  abzurufen. 

Allerhöchst  dieselben  sind  heute  um  dreiviertel  auf  ein  Uhr 
Morgens  verschieden. 

Mit  dem  Gefühle  des  tiefsten  Schmerzes  über  den  Verlust 
des  erlauchten  Verklärten,  dessen  Weisheit  das  Glück  seiner  Völker 
mitten  in  den  Stürmen  der  Zeit  fest  begründet  hat,  dessen 
Gerechtigkeit  ein  mächtiger  Schutz  für  jedes  Recht  und  ein  kräftiger 
Schild  gegen  jede  Willkür  war,  und  dessen  Tugenden  allen  Zeiten 
als  Vorbild  dienen,  folgen  Wir  dem  hohen  Berufe,  auf  der  Bahn 
fortzuschreiten,  die  er  so  weise  bezeichnet  und  so  beharrlich  verfolgt 
hat.  Wir  besteigen  den  uns  angestammten  Thron  mit  dem  festen 
Entschlüsse,  den  Gesinnungen  Unseres  Herrn  Vaters  getreu,  wie  Er 
im  frommen  Vertrauen  auf  Gott,  das  Glück  und  die  Wohlfahrt 
Unserer  Völker  auf  dem  Wege  des  Rechtes  zum  Zwecke  aller 
Unserer  Bestrebungen  und  Anstrengungen  zu  machen. 

Indem  Wir  alle  Organe  Unserer  Staatsverwaltung  in  ihren 
Stellen,  Ämtern  und  Würden  bestätigen,  fordern  wir  dieselben  und 
namentlich  die  kaiserlich  königliche  Landesregierung  auf,  Uns  in 
Unseren  Bemühungen  ihren  pflichtgemäßen  Beistand  zu  leisten,  und 
ihrem  Eide  gemäß,  dessen  feierliche  Erneuerung  Wir  denselben 
erlassen,  sich  ihrer  Bestimmung  nach  den  bestehenden  Vorschriften 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Eifer  zu  weihen. 

Übrigens  habt  Ihr  allen  Euch  unterstehenden  Behörden  diese 
Unsere  Willensmeinung  auf  das  schleunigste  bekannt  zu  machen, 
und  insbesondere  im  Einvernehmen  mit  den  Ordinarien  zu  verfügen, 
damit  für  Weiland  Seine  Majestät  den  höchstverblichenen  Kaiser 
und  König  die  gewöhnlichen  Exequien,  heilige  Messen  und  Andachten 
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allenthalben  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  fleißig  gehalten 
werden,  so  wie  auch  jede  mit  der  allgemeinen  Trauer  unvereinbarliche 
Belustigungsart  sogleich  einzustellen  ist. 

Welch  allem  Ihr  alle  genau  nachzuleben  wissen  werdet. 
Gegeben   in   Unserer    kaiserlichen   Haupt-  und   Residenzstadt 
Wien  am  zweiten  Monatstage  März  im  Eintausend  Achthundert  fünf 
und  dreißigsten,  Unserer  Reiche  im  ersten  Jahre. 

Ferdinand. 

Anton  Friedrich  Graf  Mittrowsky 

von  Mittrowiz  und  Nemischl, 

Oberster  Kanzler. 

Nach  seiner  K.  k.  Majestät  höchst  Eigenem  Befehle 

Franz  von  Nadherny,  Hofrat. 

Weiters  folgte  ein  Hofdekret,  welches  in  Rücksicht  auf 
Titel  und  Wappen  des  neuen  Herrschers  folgendes  vorschrieb : 

Infolge  des  höchstbedauerlichen  Hintrittes  Seiner  k.  k. 
Apostolischen  Majestät  Franzi.,  Kaisers  von  Österreich,  haben  Seine 
gegenwärtig  regierende,  des  Kaisers  Ferdinand  Majestät,  anzuordnen 
geruht,  daß,  in  Absicht  auf  Titel  und  Wappen,  in  allen  Expeditionen, 
Siegeln  und  Münzgeprägen,  wo  der  kaiserliche  Titel  und  das 
kaiserliche  Siegel  vorkommt,  es  mit  alleiniger  Veränderung  des 
Namens  Franz  I.  in  Ferdinand  I.  durchaus  bei  dem  bisher  an- 
gewandten Titel  und  Wappen  sein  Verbleiben  habe;  wornach  sich 
in  vorkommenden  Fällen  zu  beachten  ist. 

Und  es  verbleiben  Seine  Majestät  mit  kaiserlichen,  königlichen 
und  landesfürstlichen  Gnaden  denselben  wohlgewogen.  —  Decretum 
per  Sacram  Caesareo  Regiam  Majestatem  in  Concilio  Cancellariae 
aulicae  unitae,  Viennae  die   6.   Mensis   Martii   Anno   Domini    1835. 

Mittrowsky. 
Nadherny. 

Am  25.  März  empfing  der  Kaiser  eine  Deputation  der 
niederösterreichischen  Stände,  um  das  Beileid  über  das  Hin- 
scheiden seines  Vaters  und  zugleich  den  Ausdruck  der  Treue 
und  Ergebenheit  derselben  entgegenzunehmen. 

Diese  Abordnung,  welche  in  ungemein  feierlicher  Weise 
empfangen  wurde,  bestand  aus: 

1.  Dem  Probst  Jakob  zu  Klosterneuburg,  als  Stellvertreter 

des  Präses  des  Prälatenstandes; 
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2.  dem  Herrn  Landuntermarschall  Franz  Freiherrn  von 
Aichen,  als  Präses  des  Ritterstandes; 

3.  dem  Herrn  Abt  Sigismund  zu  den  Schotten,  als  Stell- 
vertreter des  ältesten  Verordneten  des  Prälatenstandes; 

4.  dem  Herrn  Anton  Gundacker  Grafen  von  Star- 
hemberg,  als  Ältesten  des  Herrenstandes; 

5.  dem  Herrn  Grafen  Ferdinand  von  Colloredo- 
Mannsfeld  und 

6.  dem  Herrn  Freiherrn  Joseph  von  Mayenberg,  als 
den  beiden  ältesten  Verordneten  des  Herren-  und 
Ritterstandes ; 

7.  dem  Herrn  k.  k.  Rat  und  Vizebürgermeister  Joseph 
Hollan,  als  Bürgermeister-Amtsverweser; 

8.  dem  Herrn  k.  k.  und  Magistratsrat  auch  Stadtober- 
kämmerer Stephan  Wunderl,  als  Deputierten  des 
halben  vierten  Standes,  nämlich  der  Stadt  Wien. 

Als  der  Kaiser  das  Audienzzimmer  betreten  hatte,  wurden 
die  Deputierten  unter  Vorantritt  des  Führers,  des  niederöster- 
reichischen Landmarschalles  Peter  Grafen  Goess,  vorge- 
lassen. Der  Kaiser  stand  unter  einem  schwarzen  Baldachin  in 
Trauerkleidung,  geschmückt  mit  den  Ordenssternen  und  unter 
dem  Kleide  das  Band  des  Maria  Theresiaordens,  den  schwarz- 
überzogenen  Degen   an   der  Seite,   den   Hut  in   der  Hand. 

Zur  Rechten  des  Kaisers  befanden  sich  der  erste  Oberst- 
hofmeister Fürst  von  Colloredo-Mannsfeld,  weiters  die 
beiden  Kapitäne  der  Arcieren-  und  Trabantenleibgarde,  zur 
Linken  Seiner  Majestät  standen  der  Oberstkämmerer  Graf 
von  Czernin  und  der  Generaladjutant  Graf  von  Clam- 
Martinitz  sowie  der  Kapitän  der  königlich  ungarischen, 
adeligen  Leibgarde. 

Der  Kaiser  beantwortete  die  Rede  des  Landmarschalles 
in  kurzer,  aber  gehaltvoller  Weise: 

Die  Gefühle,  welche  die  niederösterreichischen  Stände  gegen 
Mich  aussprechen,   gereichen  Mir  zum  Vergnügen,  aber  keineswegs 
zur  Verwunderung.  Ich  kenne  deren  im  Verlaufe  so  vieler  Jahrhunderte 
Kaiser  Ferdinand  I.  5 
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erprobte,  in  guten  wie  in  bösen  Zeiten  stets  bewährte  Anhänglichkeit 
und  Treue. 

Ich  und  das  gesamte  Reich  haben  in  der  Person  des  hinge- 
schiedenen Monarchen,  eines  Vaters  für  alle,  einen  Verlust  erlitten, 
den  Ich  eben  so  wenig  in  Worten  auszudrücken  vermöchte,  als  dies 
Ihnen  möglich  wäre.  Seinem  Beispiele  zu  folgen,  Meine  Regierung 
als  die  Fortsetzung  der  Seinigen  zu  betrachten,  wird  die  Aufgabe 
Meines  Lebens  sein.  Wenn  der  Verewigte  Seine  Liebe  seinen 
Untertanen  als  ein  teueres  Vermächtnis  hinterließ,  hat  derselbe 
seinem  Nachfolger  das  teuerste  Erbteil  in  der  ungeteilten  Liebe 
der  Untertanen  gesichert.  — 

Übrigens  bleibe  Ich  Ihnen  und  den  niederösterreichischen 
Ständen  mit  landesfürstlicher  Huld  und  Gnade  gewogen. 

Durch  folgendes   Dekret  wurde   sodann   der  Tag  zur 
Erbhuldigung  auf  den  14.  Juni  1835  bestimmt. 

Seine  k.  k.  Majestät  haben  nach  Inhalt  eines  Allerhöchsten 
Kabinettsschreiben  vom  25.  d.  M.  zur  Erbhuldigung  in  Allerhöchst- 
dero  Erzherzogtum  Österreich  unter  der  Enns,  den  14.  Juni  1835 
festzusetzen  und  Allerhöchst  ihren  ersten  Obersthofmeister  Fürsten 
von  Colloredo -Mannsfeld  anzuweisen  geruhet,'  wegen  des 
dabei  üblichen  Zeremoniells  mit  den  betreffenden  Behörden  sich  in 
das  Einvernehmen  zu  setzen,  und  dasselbe  Seiner  Majestät  zur 
Allerhöchsten  Genehmigung  vorzulegen. 

Von  dieser  Allerhöchsten  Willensmeinung  wird  das  nieder- 
österreichische,  ständische  Verordnete-Kollegium,  dem  Allerhöchsten 
Befehl  gemäß,  mit  dem  Beisatze  verständigt,  daß  der  erste  Obersthof- 
meister, zu  Folge  der  am  24.  d.  M.  gemachten  Eröffnung  über  den  in 
Bearbeitung  genommenen  Zeremoniell -Entwurf,  die  herkömmliche 
Beratung  mit  Beiziehung  des  Herrn  Landmarschalls  und  der  nach 
dem  bestehenden  Herkommen  hiezu  bestimmt  werdenden,  ständischen 
Mitglieder  bei  einer  Zusammentretung  im  k.  k.  Obersthofmeisteramte 
vorzunehmen  gedenkt,  weswegen  die  Bestimmung  des  Tages  dem 
niederösterreichisch,  ständischen  Verordneten-Kollegium  nachträglich 
bekannt  gemacht  werden  wird. 

Fölsch.  Mittrowsky. 

Die  siebzehn  Erbämter   wurden   in   diesem  Jahre   von 
folgenden  Persönlichkeiten  bekleidet: 

1.  Oberst   Erbland  Hofmeister:  Johann   Graf  von 
Khevenhüller-Metsch; 
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2.  OberstErbland  Kämmerer:  August  Graf  Breuner; 

3.  Oberst  Erbland  Marschall:  Anton  Gundacker 
Graf  Starhemberg; 

4.  Oberst  Erbland  Stallmeister:  Ernst  Graf  Harrach; 

5.  Oberst  Erbland  Mundschenk:  Dominik  Graf 
Hardegg; 

6.  Oberst  Erbland  Truchseß:  Franz  Philipp  Graf 
zu  Schönborn-Buchheim; 

7.  die  Oberst  Erbland  Jägermeisterstelle  war,  da 
Graf  Heinrich  August  Baudissin-Zinzendorf  ge- 
storben und  dessen  Sohn  minderjährig  war,  unbesetzt. 
Die  Witwe  hatte,  im  Einvernehmen  mit  dem  Vormund, 
als  Stellvertreter  den  Grafen  Heinrich  Hoyos  be- 
stimmt; 

8.  Oberst  Erbland  Silberkämmerer:  Franz  Graf 
Kuefstein; 

9.  Oberst  Erbland  Küchenmeister:  Johann  Frei- 
herr von  Stiebar; 

10.  Oberst  Erbland  Münzmeister:    Anton  Graf  und 
Herr  von  Pergen; 

11.  Oberst  Erbland  Türhüter:  Heinrich  Graf  Chotek; 

12.  Oberst  Erbland  Panier:    Franz  Xaver  Graf   von 
Abensberg  und  Traun; 

13.  Oberst    Erbland    Hofkapellan:    Jakob    Rutten- 
stock.  Probst  zu  Klosterneuburg; 

14.  Oberst    Erbland    Vorschneider,    Kampfrichter, 
Schildträger:  Josef  Graf  von  Althann; 

15.  Oberst  Erbland  Stabelmeister:    Ignaz  Graf  von 
Fuchs; 

16.  Oberst  Erbland  Falkenmeister:   Franz  Graf  von 
Saint-Julien; 

17.  Oberst  Erbland  Postmeister:    Karl    Fürst    von 
Paar. 

Am   Tage  vor  der  Erbhuldigung,   am  13.  Juni    1835, 
wurde  der  in  der  Schatzkammer   des  Stiftes  Klosterneuburg 
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aufbewahrte  Erzherzoghut*)  abgeholt  und  feierlich  in  die 
Hofburg  gebracht. 

Am  14.  Juni,  als  am  Huldigungstage  selbst,  versammelten 
sich  in  Gemäßheit  einer  Ansage  des  Landmarschalls,  früh 
zwischen  sieben  und  acht  Uhr  in  dem  großen  landständischen 
Saale  die  Mitglieder  des  Prälaten-,  Herrn-  und  Ritterstandes, 
ferner  die  Abgeordneten  der  Städte  Wien,  Neustadt  und 
Sankt-Pölten  und  jene  der  17  bei  der  Huldigung  vertretenen 
landesfürstlichen  Städte  und  Märkte,  und  zwar  TuUn,  Ybbs, 
Brück,  Hainburg,  Klosterneuburg,  Baden,  Krems,  Stein, 
Eggenburg,  Zwettel,  Waidhofen,  Korneuburg,  Laa,  Mödling, 
Perchtoldsdorf,  Gumpoldskirchen,  Langenlois. 

Hierauf  zog  der  Landmarschall  Peter  Graf  Goess 
mit  den  Ständen  und  Abgeordneten  in  die  Burg  ein. 

*)  Nach  Inhalt  der  zu  Klosterneuburg  im  Stiftsarchiv  aufbewahrten, 
am  27.  November  1616  ausgestellten  Originalurkunde  übergab  der  Erz- 
herzog Maximilian,  Großmeister  des  Deutschen  Ritterordens,  den 
15.  November  1616  dem  Stifte  eine  silberne  Statue  des  heiligen  Leopold, 
österreichischen  Markgrafen,  als  eine  Opfergabe  und  schmückte  dieselbe 
mit  einem  kostbaren  Erzherzoghut.  Er  verordnete  durch  die  Geschenk- 
urkunde, daß  dieser  Hut  von  der  Statue  des  heiligen  Leopold  nie  getrennt 
werden  sollte,  es  sei  denn,  daß  der  älteste  Erzherzog  von  Österreich 
denselben  entweder  bei  der  Feier  der  Erbhuldigung  oder  wenn  er  die 
Reichslehen  empfängt,  gebrauchen  wollte.  Dieser  Anordnung  setzt  er 
die  ausdrückliche  Bedingung  bei,  daß  der  Hut  innerhalb  30  Tagen  dem 
Stifte  zur  ferneren  Aufbewahrung  zurückzustellen  wäre.  Das  Diplom  über 
dieses  Geschenk  wurde  auf  Verlangen  des  Erzherzogs  von  dem  Papst 
PaulV.  am  4.  Februar  1617  und  vom  Kaiser  Matthias  am  3.  April  eben 
dieses  Jahres  bestätigt.  Seitdem  bedienen  sich  die  österreichischen  Landes- 
fürsten dieses  Hutes  bei  den  Erbhuldigungen.  Dieser  Erzherzoghut  hat 
folgende  Gestalt  (eine  genaue  Abzeichnung  ist  in  dem  Werke  von  Probst 
Hergott,  Monumenta  August.  Dom.  Aust.  enthalten):  Es  ist  ein  runder, 
rotsamtener  Hut  mit  Hermelin  umgeben.  Innerhalb  des  Hermelins  ist 
eine  Krone  von  8  Zinken,  welche  mit  ihren  Spitzen  hervorragen.  Über 
dem  Hute  befinden  sich  zwei  kreuzweise  in  der  Mitte  zusammenlaufende 
Bögen,  welche  fest  auf  dem  Samt  aufliegen.  Auf  diesem  Bogen  ist  in 
der  Mitte  eine  Kugel  von  blauem  Saphir  und  auf  derselben  ein  kleines 
Kreuz,  das  mit  Rubinen,  Smaragden,  Diamanten  und  Perlen  kostbar  ge- 
schmückt ist,  befestigt. 
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Der  Zug  ging  in  folgender  Ordnung: 

1.  Eine  Kavallerie-Abteilung; 

2.  die  niederösterreichischen  Landschaftsportiere; 

3.  die  Dienerschaft  der  Stände; 

4.  die  Schardiener  der  Stadt  Wien; 

5.  die  Landschafts-Boten; 

6.  die  Landschafts-Trompeter; 

7.  die  Hausoffiziere  des  Landmarschalls; 

8.  die  städtischen  Beamten; 

9.  die  ständischen  Beamten; 

10.   die  ständischen  Zöglinge  des  Theresianums,  deren  Väter 

niederösterreichische  Stände  waren; 
IL   der  Landmarschall  Graf  Goess;  rechts 

12.  der  Prälat  von  Klosterneuburg;  links 

13.  der  Landuntermarschall  Hof  rat  Freiherr  von  Aichen; 

14.  der  Fürst  Alois  Liechtenstein    als  Vertreter  seines 
Vaters,  des  regierenden  Fürsten  Johann;  rechts 

15.  der  Prälat  von  den  Schotten;  links 

16.  der  älteste  an  Jahren   vom  alten  Herrenstande,   Graf 
Dominik  Hardegg; 

17.  die  Mitglieder   der  3   oberen  Stände,   paarweise  ohne 
Rangsordnung  (172  an  der  Zahl); 

18.  die  niederösterreichischen  Landschafts-Sekretäre; 

19.  die  Abgeordneten  der   Stadt  Wien  (20   an  der  Zahl); 

20.  die   Abgeordneten    der    landesfürstlichen    Städte    und 
Märkte  in  schwarzen  Mänteln  (38  an  der  Zahl); 

21.  eine  Kavallerie- Abteilung. 

Im  Schweizerhofe  angelangt,  blieben  sämtliche  Diener 
auf  der  Botschafterstiege  und  auf  dem  breiten  Gange  am 
Fuße  derselben  zurück,  die  Hausoffiziere  im  Bedienten- Warte- 
zimmer, die  städtischen  und  ständischen  3  Beamten  in  der 
Trabantenstube,  die  Abgeordneten  der  Städte  und  Märkte 
in  der  Ritterstube.  Die  Stände  selbst  begaben  sich  durch  die 
erste  Antekammer,  in  welcher  die  Räte  und  Staatsbeamten 
versammelt  waren,  in  die  zweite  Antekammer,  woselbst  sich 
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der  äußere  Hofstaat  (Truchsesse  und  Edelknaben)  befand. 
Die  Minister,  Kämmerer  und  geheimen  Räte  fanden  sich  in 
der  geheimen  Ratsstube  ein.  Das  Offizierskorps  endlich  ver- 
sammelte sich  einstweilen  auf  dem  inneren  Burgplatz,  sah 
dort  den  Zug  sowohl  bei  der  Fahrt  nach  Sankt-Stephan  als 
zurück  und  begab  sich  etwas  später  in  den  Zeremoniensaal 
hinauf,  wo  es  sich  rückwärts  der  Stände  aufstellte. 

Hierauf  erfolgte  die  Übergabe  der  Insignien  und  Hof- 
ämter an  die  Erbamtsbesitzer,  und  zwar  erhielten: 

Der  Erbland  Hofmeister  den  silberbeschlagenen 
Obersthofmeisterstab ; 

der  Erbland  Kämmerer  den  vergoldeten  Schlüssel;  der 

Erbland  Türhüter  den  blau  angelaufenen  Schlüssel; 

der  Erbland  Marschall  das  Schwert; 

der  Erbland  Stallmeister  den  Stock; 

der  Erbland  Mundschenk,  der  Erbland  Truch- 
seß,  der  Erbland  Silberkämmerer  und  der  Erbland 
Küchenmeister  erhielten  von  Seite  der  betreffenden  Oberst- 
hofämter ihr  Amt  mittelst  einer  Verbeugung; 

der  Erbland  Jägermeister  empfing  vom  Oberst- 
jägermeister einen  Hund  an  einer  grünseidenen  Schnur,  das 
Hüfthorn  und  den  Hirschfänger;  ferner  erhielt  der  Er  bland 
Falkenmeister  einen  Hirschfänger  samt  Jagdtasche  und 
Falkenhäubchen,  dann  einen  Falken. 

An  den  Erbland  Münzmeister,  den  Erbland 
Panier,  den  Erbland  Schildträger  und  Kampfrichter  er- 
folgte keine  Übergabe,  da  keine  diesen  Ämtern  entsprechenden 
Hofdienste  bestehen,  wohl  aber  wurde  dem  Erbland  Vor- 
schneider das  Amt  durch  den  Oberstabelmeister  mittelst 
einer  Verbeugung  übergeben. 

Der  Erbland  Stabelmeister  erhielt  endlich  den 
schwarzen,  silberbeschlagenen  Stab. 

An  den  Erbland  Postmeister,  welcher  das  Hörn 
immer  führt,  erfolgte  daher  keine  Übergabe,  ebenso  keine 
solche  an  den  Erbland  Hofkaplan. 
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Hierauf  verfügten  sich  die  Erbämter  in  den  Saal,  um  die 
Kleinodien  und  die  anderen  Insignien  abzuholen,  und  zwar 
übernahm  der  Erbland  Mundschenk  den  Erzherzogshut, 
der  Erbland  Truchseß  den  silbernen  mit  einem  goldenen 
Kreuzchen  versehenen  Reichsapfel,  der  Erbland  Käm- 
merer den  silbernen  Zepter. 

Hierauf  bedeutete  der  Obersthofmeister  den  Prälaten, 
sich  voraus  nach  Sankt-Stephan  zu  begeben  und  sich  in 
den  Pontifikal- Ornat  zu  kleiden,  dann  mit  dem  hiesigen 
Fürsterzbischof,  als  dem  Pontifikanten,  Seine  Majestät  an 
dem  Riesentore  zu  erwarten  und  Höchstdieselben  zum  Altar 
zu  geleiten. 

Um  9  Uhr  begab  sich  tier  Kaiser,  in  Trauer  gekleidet, 
mit  den  Kolanen  des  goldenen  Vließes,  des  Sankt  Stephans-, 
Leopolds-  und  eisernen  Kronenordens  sowie  mit  dem  Bande 
des  Militär-Maria-Theresienordens  geschmückt,  mit  der  Kai- 
serin, unter  Vortretung  der  Erbämter  und  des  Generalad- 
jutanten, den  Erbland  Stallmeister,  den  Erbland  Schildträger, 
den  Obersthofmeister,  die  Obersthof meisterin  im  Gefolge, 
über  die  Botschafterstiege  zu  dem  Prachtwagen  hinab. 

Vor  der  Kirche  angekommen,  wurde  der  Kaiser  und 
die  Kaiserin  durch  die  Toisonisten  und  Großkreuze,  in  der 
Kirche  selbst  von  dem  Fürsterzbischof,  dem  Prälaten  von 
Klosterneuburg  und  den  übrigen  Kirchenfürsten  empfangen. 
Der  Kaiser  verfügte  sich  sodann  in  den  unter  einem  Balda- 
chin auf  der  Evangelienseite  errichteten  Betstuhl,  die  Kaiserin 
begab  sich  in  das  Oratorium. 

Der  Hund  und  der  Falke  blieben  am  großen  Gitter 
zurück. 

Nach  dem  Hochamt  bewegte  sich  der  Zug  in  die  Hof- 
burg zurück.  Der  Kaiser  und  die  Kaiserin  zogen  sich  hierauf 
in  die  inneren  Gemächer  zurück,  während  die  Stände  und 
die  Abgeordneten  sich  in  den  Zeremoniensaal  begaben. 
Hierauf  suchten  die  Ältesten  der  Stände  durch  den  Erbland 
Kämmerer  bei  dem  Kaiser  um  Audienz  an,  welche  in   der 
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geheimen  Ratsstube  gewährt  wurde.  In  dieser  Audienz  erbat 
Freiherr  Josef  von  Bartenstein  die  Erlaubnis  zur 
Huldigung  der  Stände.  Nach  Beendigung  seiner  Rede 
näherte  sich  der  Oberstkanzler  dem  Kaiser,  welcher  ihm 
durch  Neigung  des  Hauptes  den  Befehl  erteilte,  die  gnädigste 
Gewährung  auszusprechen.  Diese  lautete: 

Seine  kaiserliche  königliche  Apostolische  Majestät,  unser 
AUergnädigster  Erblandesfürst  und  Herr,  haben  aus  dem  eben  statt- 
gehabten Alleruntertänigsten  Vortrag  mit  Allerhöchstem  Wohlwollen 
vernommen,  daß  die  treugehorsamsten  Stände  des  Erzherzogtums 
Österreich  unter  der  Enns  versammelt  und  zu  schuldigster  Ablegung 
der  altherkömmlichen  Erbhuldigung  bereit  seien.  Seine  Majestät 
wollen  gnädigst  sich  zu  deren  Abnehmung  sogleich  hinausbegeben 
und  dabei  wie  auch  weiterhin  den  treugehorsamsten  Ständen  ins- 
gesamt und  besonders  Ihre  kaiserliche  und  landesfürstliche  Huld  und 
Gnade  bezeigen. 

Die  Abgeordneten  kehrten  hierauf  zu  den  Ständen  in 
den  Zeremoniensaal  zurück,  der  Kaiser  verfügte  sich  in  die 
inneren  Gemächer.  Nach  kurzem  Verweilen  dort  begab  sich 
der  Kaiser,  unter  Vorantritt  der  Erbämter,  in  den  Zeremonien- 
saal, in  welchem  die  Stände  mit  vernehmlicher  Stimme 
folgenden  Schwur  leisteten: 

Wir  gemeine  Landschaft  des  Erzherzogtums  Österreich  unter 
der  Enns,  geloben,  versprechen  und  sagen  zu,  bei  unserer  Treue, 
Euerer  Majestät  dem  Allerdurchlauchtigsten  und  Unüberwindlichsten 
Fürsten  und  Herrn,  Ferdinand  I.,  Kaiser  von  Österreich,  unserem 
Allergnädigsten  Herrn,  daß  wir  Euere  Majestät  als  Erzherzog  zu 
Österreich  für  unseren  einigen,  natürlichen  Erbherrn  und  Landes- 
fürsten erkennen,  auch  Euerer  k.  k.  Majestät  und  Dero  selben  Erben 
getreu,  gehorsam  und  gewärtig  sein  und  alles  das  tun  sollen  und 
wollen,  was  getreuen  Landleuten  und  Untertanen  gegen  ihren 
angeborenen,  natürlichen  Erbherrn  und  Landesfürsten  von  Gott,  der 
Natur  und  den  Rechten  gebührt  und  zusteht  —  getreulich  und 
gehorsamlich. 

Nach  dem  Eide  übergab  der  Oberstkanzler  dem  Land- 
marschall die  auf  Pergament   geschriebenen   und   von   dem 
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Kaiser  eigenhändig  unterfertigten  Privilegien   mit  anhängen- 
dem Insiegel  mit  folgenden  Worten: 

Hiebei  übergebe  ich  nun  in  die  Hände  des  Herrn  Land- 
marschalls das  von  Seiner  k.  k.  Majestät  Allerhöchst  unterfertigte 
Bestätigungsdiplom   der   ständischen  Freiheiten   und   Gerechtsamen. 

Hierauf  näherten  sich  der  Landmarschall  und  sodann 
die  Stände,  ohne  Beobachtung  eines  Ranges,  dem  Throne 
und  leisteten  mittelst  einer  ehrfurchtsvollen  Verbeugung 
das  Homagium. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Huldigung  vollzogen  war, 
begab  sich  der  Kaiser  mit  dem  Gesamtgefolge  über  die 
Botschafterstiege  in  die  Hofburgpfarrkirche  hinab  und  wohnte 
daselbst  dem  Te  Deum  bei.  Nachdem  die  kirchliche  Feier 
beendigt  war,  verfügte  sich  der  Kaiser  in  die  Hofburg  und 
befahl    dem   Erbland   Hofmeister    die   Speisen    aufzutragen. 

Sobald  serviert  war,  wurde  durch  den  Erbland  Stabel- 
meister  dem  Erbland  Hofmeister  und  durch  diesen,  nachdem 
er  das  ihm  von  einem  Lakai  auf  einer  Silbertasse  darge- 
reichte Handtuch  für  den  Kaiser  über  den  Arm  geschlagen 
hatte,  mit  dem  Stabe  in  der  Hand,  dem  Monarchen  die 
Meldung  gemacht,  worauf  dieser  und  die  Kaiserin  sich  in  den 
Zeremoniensaal  begaben. 

An  der  Tafel  angelangt,  wuschen  Ihre  Majestäten  sich 
die  Hände.  Nachdem  der  Kaiser  dem  Erbland  Hofmeister 
und  dieser  dem  Dienstkämmerer  den  Hut  zum  Halten 
gegeben  hatte,  goß  ihm  der  Erbland  Vorschneider  das 
Handwasser  auf,  der  Stellvertreter  des  Erbland  Hofmeisters 
überreichte  das  Handtuch  dem  Erzherzog  Franz  Karl 
und  dieser  dem  Kaiser.  Der  Prälat  von  Klosterneuburg  ver- 
richtete, als  Erbland  Hofkaplan,  das  Tischgebet,  worauf  die 
höchsten  Herrschaften  Platz  nahmen. 

Der  Erbland  Hofmeister  rückte  dem  Kaiser  den  Stuhl. 
Sobald  der  Kaiser  zu  trinken  verlangte,  verfügte  sich  der 
Erbland   Mundschenk    zur  Kredenz,    nahm    die  Tasse    mit 
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dem  Mundglase  und  überreichte  nach  ehrerbietigster  Kreden- 
zierung  den  Trunk,  wobei  ein  Edelknabe  die  Karafine 
nachtrug.  Nach  dem  Trünke  kam  der  Erbland  Münzmeister 
und  präsentierte  den  Majestäten  und  sämtlichen  bei  der 
Tafel  anwesenden  Herrschaften  auf  einer  Goldtasse  goldene 
und  silberne  Huldigungsmünzen. 

Nach  aufgehobener  Tafel  zogen  sich  der  Kaiser  und  die 
Kaiserin  in  die  inneren  Gemächer  zurück. 

Die  Erbämter  und  die  Stände  aber  begaben  sich  zu 
den  für  sie  bestimmten  Tafeln.  Diese  waren  folgende; 

1.  Eine  Tafel  für  den  Landmarschall   und   die  3  oberen 
Stände ; 

2.  eine  Tafel  zu  12  Gedecken  für  jedes  fungierende  Erb- 
amt, mithin  17  solche  Tafeln; 

3.  eine  Tafel  für  ungefähr  80  Personen   für   den   vierten 
Stand. 

Am  Tage  nach  der  Erbhuldigung  wurde  der  Erzher- 
zogshut nach  Klosterneuburg  zurückgebracht. 

Der  Kaiser  verteilte  nach  altem  Herkommen  folgende 
kostbare  Geschenke,  und  zwar  erhielten: 

Der  Erbland  Hofmeister  einen  mit  Gold  beschlagenen 
Obersthofmeisterstab ; 

der  Oberst  Erbland  Kämmerer  einen  goldenen 
Kammerherrnschlüssel ; 

der  Oberst  Erbland  Marschall  ein  schönes  Reit- 
pferd mit  gesticktem  Sattel,  Schabracke  und  Zeug; 

der  Oberst  Erbland  Stallmeister  ein  schönes 
Reitpferd  mit  gesticktem  Sattel,  Schabracke  und  Zeug; 

der  Oberst  Erbland  Mundschenk  eine  silberne 
und  vergoldete  Tasse  und  ein  Glas  von  Bergkristall  mit 
Deckel ; 

der  Oberst  Erbland  Truchseß  ein  Gießbecken  aus 
Silber  und  vergoldet  nebst  einer  Kanne; 

der  Oberst  Erbland  Jägermeister,  einen  Hirsch- 
fänger, dessen  Griff  aus  weichem,  versteinerten  Holz  bestand 


~    65    - 

und  mit  Gold  mundiert  war.    Seine  damaszierte  Klinge  be- 
fand sich  in  einer  mit  grüner  Seide  überzogenen  Scheide; 

der  Oberst  Erbland  Falkenmeister  einen  eben- 
solchen Hirschfänger; 

der  Oberst  Erbland  Silberkämmerer  ein  silbernes 
und  vergoldetes  Mundzeug  mit  einem  doppelten   Salzfasse; 

der  Oberst  Erbland  Küchenmeister  eine  silberne 
und  vergoldete  Suppenschale  nebst  einem  Teller; 

der  Oberst  Erbland  Türhüter  einen  stählernen 
Kämmererschlüssel  mit  Gold  graviert; 

der  Oberst  Erbland  Panier  eine  goldene,  emaillierte 
Dose; 

der  Oberst  Erbland  Hofkaplan  einen  Ring  mit 
Brillanten ; 

der  Oberst  Erbland  Münzmeister  einen  mit 
Diamanten  besetzten,  emaillierten  Gnadenpfennig; 

der  Oberst  Erbland  Kampfrichter,  Schildträger 
und  Vorschneider  ein  silbernes,  vergoldetes  Eßbesteck; 
als  Erbland  Vorschneider  einen  Ring  mit  Brillanten  samt 
Rubin,  den  Schild  vorstellend;  als  Erbland  Schildträger 
eine  Tabatiere  von  versteinertem  Holz  in  Gold  gefaßt,  auf 
deren  Deckel  zwei  goldene  Kampf  seh  werter  angebracht  waren; 

der  Oberst  Erbland  Stabelmeister  einen  Stabel- 
meisterstab  mit  Gold  beschlagen,  versehen  mit  dem  öster- 
reichischen Wappen; 

der  Oberst  Erbland  Postmeister  ein  silbernes 
Posthorn  mit  vergoldeter  Mündung  und  mit  dem  darauf 
gravierten  Wappen. 

Außer  den  bisher  angeführten  Geschenken  an  die  In- 
haber der  Erbämter  erhielten  der  Landmarschall  eine  goldene, 
emaillierte  Dose  mit  dem  Namenszug  des  Kaisers  in  Bril- 
lanten, ferner  die  sechs  Verordneten:  Ambros,  Abt  zu  Lilien- 
feld, Jakob,  Probst  zu  Klosterneuburg  sowie  Ferdinand 
Graf  zu  Colloredo-Mannsfeld,  Freiherr  von  Mayen- 
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berg  Ignaz  Edler  von  Mitis,  jeder  eine  goldene  Medaille 
im  Gewichte  von  24  Dukaten. 

Weiters  empfingen  der  niederösterreichische  LandschaftSr 
Syndikus  und  der  Sekretär  jeder  eine  goldene  Medaille  im 
Gewicht  von  20  Dukaten;  die  drei  Sekretäre  jeder  eine 
goldene  Medaille  im  Gewichte  von  15  Dukaten,  der  Land- 
schafts-Agent eine  große,  silberne  Medaille. 


10.  Zusammenkunft  Ferdinands  I. 

mit  den  Herrschern  von  Russland  und  Preußen 

in  Teplitz  1835. 

Grundsteinlegung    eines    Denkmales    für    Franz    I.    im 
Schloßpark  zu  Königswart  in  Böhmen. 

Welche  herrliche,  reizvolle  Gegend!  Wundervolle  Gärten 
und  ein  prächtiges  Schloß  entzücken,  ja  bezaubern  das 
Auge,  so  berichtet  Segur  nach  seiner  Ankunft  in  Teplitz 
seiner  Frau. 

Das  mächtige  Schloß,  das  dem  Fürsten  Clary  gehörte, 
diente  dem  russischen  und  dem  österreichischen  Kaiser,  ihren 
Gemahlinnen  sowie  dem  zahlreichen  Gefolge,  das  nahezu 
dreihundert  Personen  zählte,  als  Wohnung.  Der  äußerliche 
Anlaß  der  Zusammenkunft  der  drei  Herrscher,  des  Königs  von 
Preußen,  des  russischen  und  des  österreichischen  Kaisers  in 
Teplitz,  war  die  feierliche  Enthüllung  des  Denkmales  zur  Er- 
innerung an  den  Sieg  des  Grafen  Ostermann -Tolstoj  und 
der  Triple-Alliance  bei  Kulm  über  Marschall  Vandamme  (29. 
August  1813).  Die  Enthüllungsfeier  fand  am  29.  September 
1835  statt  und  es  übte,  wie  Segur  berichtet,  einen  großen 
Eindruck  aus,  als  sich  die  drei  Herrscher  zum  Zeichen  ihrer 
völligen  Einigkeit  umarmten  und  küßten.  Kein  Auge  blieb 
bei  dieser  Feier  trocken.  Die  Urkunde  der  Grundsteinlegung, 
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die  von   den   Monarchen   eigenhändig   unterfertigt   ist,    hat 
folgenden  Wortlaut: 

AN  DIESER  STELLE, 

WO 

DIE  AUSGEZEICHNETSTE  TAPFERKEIT 

UND  HELDENMÜTIGSTE  AUSDAUER 

EINER  ABTEILUNG  DER  KAIS.  RUSSISCHEN  GARDEN, 

UNTER  DEM  BEFEHLE 

DES  GENERALS  GRAFEN  VON   OSTERMANN-TOLSTOJ, 

DEM  EINDRINGEN  EINES  FRANZÖSISCHEN  ARMEE-CORPS, 

UNTER  FÜHRUNG 

DES  GENERALS  VANDAMME, 

DER  VORHUT  DES  GROSSEN,  FRANZÖSISCHEN  HEERES 

AM  29.  AUGUST  DES  JAHRES  1813 

EIN  ZIEL  SETZTE 

UND 

DURCH  DIESE  WAFFENTAT  DEN  GLORREICHEN  SIEG 

DER  VERBÜNDETEN  HEERE 

BEI  KULM 

AM  30.  AUGUST  1813  VORBEREITETE, 

ERRICHTETE, 

NACH  DER  ABSICHT  DES  VEREWIGTEN  VATERS, 

KAISERS  FRANZ  L, 

GLORREICHEN  ANDENKENS, 

DER  SOHN 

KAISER  FERDINAND 

DIESES  DENKMAL. 

Den  Grundstein  haben  gelegt,  gegenwärtige  Urkunde  eigen- 
händigunterfertigt: Kaiser  Ferdinand  I.  von  Österreich,  Kaiser 
Nikolaus  L   von   Rußland,   König  Friedrich   Wilhelm  IIL   von 
Preußen,  am  29.  September  1835. 

Ein  weit  wichtigerer  Anlaß  zu  diesem  Zusammen- 
treffen war  die  durch  das  Verhalten  des  Freistaates  Krakau 
geschaffene  Lage.  In  dieser  Republik,  deren  Neutralität  am 
Wiener  Kongreß  durch  die  drei  Mächte  Österreich,  Russland 
und  Preußen  gewährleistet  worden  war,  hatte  sich  eine 
Reihe  von  Gewalttaten  abgespielt.  Schon  seit  dem  Jahre 
1831    waren    die    polnischen   Emigranten,    deren   Hauptsitz 
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Paris  war,  mit  Plänen  zu  neuen  Aufständen  beschäftigt  und 
standen  mit  den  Unzufriedenen  in  Österreichisch,  Russisch- 
und  Preußisch-Polen  in  Verbindung.  Diese  Tatsache  bestätigt 
auch  die  Herzogin  von  Talleyrand  und  Sagan  (Herzogin 
von  Dino)  in  ihren  Memoiren.  So  berichtet  sie  am  1.  Sep- 
tember 1831: 

II  paratt  que  l'Empereur  Nicolas  ne  fera  executer  en  Pologne 
que  ceux  qui,  dans  les  seines  sanglantes  des  clubs,  ont  assassine 
les  prisonniers  russes.  La  Siberie  s'ouvrira  pour  les  autres.  Quelle 
quantite  de  malheureux  nous  allons  voir  faire  irruption  sur  l'Europe 
et  surtout  en  France.  Quoi  qu'il  soit  bien  naturel  de  leur  offrir  asile, 
je  dois  convenir  cependant  que,  dans  la  Situation  actuelle  de  la 
France,  ce  sont  de  nouveaux  elements  de  desordre  qu'on  va  y  in- 
troduire.  On  dit  que,  dans*)  les  erneutes  les  refugies  de  tous  les 
pays  jouent  un  role  premier. 

Das  letztere  darf  wohl  als  eine  sehr  treffende  Bemer- 
kung bezeichnet  werden. 

Saint- Aulaire**)  berichtet  aus  Wien  nach  Paris:  Die 
drei  alliierten  Mächte:  Österreich,  Preußen  und  Russland 
pflegen  seit  einer  Reihe  von  Jahren  teils  in  Teplitz,  teils  in 
Münchengrätz  Besprechungen  über  die  europäische  Lage. 
Sie  kamen  überein,  durch  einen  neuen,  feierlichen  Vertrag 
sich  den  Besitzstand  in  Polen  zu  garantieren  und  beschlossen, 
jede  für  sich  an  die  Regierung  Louis-Philipps  eine  Note 
zu  richten,  in  der  sie  diese  aufforderten,  den  revolutionären 
Umtrieben  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Gleichzeitig  richteten  die  Schutzmächte  in  der  Ober- 
zeugung, daß  nicht  die  friedlichen  Bürger  der  Stadt  Krakau, 
sondern  die   zahlreich  dort  angesammelten  Flüchtlinge  und 

*)  Duchesse  de  Dino  (puis  duchesse  de  Talleyrand  et  de  Sagan) 
Chronique  de  1831—1862,  4  volumes.  Paris.  Plön  et  Nourrit.  1910,  publice 
par  la  princesse  de  Radziwill. 

**)Graf  Ludwig  Saint  e-Aulaire  (1778—1854).  Er  war  Kammer- 
herr Napoleons!.,  Präfekt  unter  Ludwig  XVIIL  und  Abgeordneter  nach 
1830.  Er  war  einer  der  geschicktesten  und  gewandtesten  Verfechter  der 
Juli-Monarchie.  Er  war  zuerst  Gesandter  in  Rom,  dann  in  Wien,  schließlich 
in  London.  Später  wurde  er  Pair. 
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Emissäre  die  Urheber  der  Gewalttaten  wären,  an  den  Senat 
dieser  Republik  eine  Note,  in  der  die  Entfernung  aller  dieser 
Flüchtlinge  gefordert  wurde.  Am  9.  Februar  wurde  diese 
dem  Senate  zugestellt  und  eine  achttägige  Frist  zur  Er- 
füllung gewährt.  Zugleich  wurden  auch  von  selten  der  Mächte 
die  geeigneten  militärischen  Maßregeln  getroffen,  um  der 
Regierung  von  Krakau  zum  wirksamen  Vollzuge  dieses 
Begehrens  hilfreiche  Hand  zu  bieten.  Indessen  verstrich  der 
festgesetzte  Termin,  ohne  daß  von  selten  der  Krakauer 
Regierung  irgend  eine  zweckentsprechende  Maßregel  ge- 
troffen worden  wäre.  Die  Bevollmächtigten  der  drei  bereits 
erwähnten  Staaten  erklärten  daher,  daß  der  Fall,  wo  sie 
gemäß  ihrer  Instruktionen  weiter  zu  handeln  hätten,  nun 
eingetreten  wäre  und  übergaben  dem  Senate  eine  neue 
Note,  während  gleichzeitig  der  an  der  Grenze  aufgestellte 
Kommandant  der  österreichischen  Truppen,  Generalmajor 
von  Kaufmann,  eingeladen  wurde,  am  folgenden  Tag  mit 
seiner  verfügbaren  Mannschaft  in  Krakau  einzurücken.  In  der 
Tat  vollzog  sich  der  Einmarsch  der  österreichischen  Truppen 
den  17.  Februar  1836,  die  russischen  und  preußischen 
Abteilungen  folgten  drei  Tage  später.  Schon  am  25.  Februar 
herrschte  im  ganzen  Gebiete  des  Freistaates  vollkommene 
Ruhe.  Die  Einigkeit  der  drei  Mächte,  welche  in  der  Monar- 
chenzusammenkunft zu  Teplitz  neu  befestigt  worden  war, 
hatte  rasche  und  gute  Früchte  gezeitigt.  Freilich  sollte  damit 
die  Lage  der  Republik  nicht  endgiltig  geklärt  sein,  wie  wir 
später  sehen  werden. 

Kaiser  Ferdinand  benützte  den  Aufenthalt  in  Teplitz 
auch  zu  einem  Besuche  des  fürstlich  Metternich'schen  Schloß- 
parkes Königswart,  um  dort  die  feierliche  Grundsteinlegung 
eines  vom  Fürsten  selbst  dem  verstorbenen  Kaiser  Franz 
errichteten  Denkmales  zu  legen.  Im  Parke  des  fürstlichen 
Stammsitzes  angelangt,  begab  sich  der  Kaiser  und  die 
Kaiserin  an  die  Stelle  des  zu  errichtenden  Monumentes. 
Die  Anhöhe,    auf  welche  das  Denkmal  aufgerichtet  werden 
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sollte,  beherrscht  die  ganze  Gegend.  Auf  diesem  Platze  war 
neben  der  Stelle,  wo  sich  der  fünfzig  Fuß  hohe  Obelisk 
erheben  sollte,  ein  Baum  von  gleicher  Größe,  auf  dem  die 
kaiserliche  Fahne  wehte  und  unfern  davon  ein  im  dorischen 
Stil  erbauter  Tempel  errichtet,  in  dem  den  Majestäten  der 
Plan  des  Denkmales  von  dem  mit  dessen  Errichtung  be- 
trauten Direktor  Nobili  vorgelegt  wurde.  Nach  Unterfertigung 
der  Dokumente  durch  den  Kaiser  und  dessen  Gemahlin  nahm 
der  Monarch  die  Grundsteinlegung  unter  den  üblichen  kirch- 
lichen Zeremonien  vor. 

Außerdem  zeichneten  die  beiden  Kaiser  den  Grafen 
Thun  in  Tetschen  durch  ihren  Besuch  aus.  Mit  siebzehn 
Postzügen  fuhren  die  erlauchten  Herrscher  in  Begleitung  ihrer 
Gemahlinnen  und  des  Gefolges  bei  der  herrlichen  Besitzung 
dieses  uralten  und  mächtigen,  böhmischen  Herrengeschlechtes 
vor.  Auf  einem  47  Meter  hohen  Sandsteinfelsen  erhebt  sich 
das  prächtige  gräfliche  Thunsche  Schloß,  das  1667—73  er- 
baut wurde.  Es  hat  einen  50  Meter  hohen  Turm,  enthält  eine 
Bibliothek  von  mehr  als  40.000  Bänden,  große  Münzen-  und 
Waffensammlungen.  Segur  ist  von  diesem  Herrensitz,  an 
dem  sich  ungeheure  Domänen  anschließen,  entzückt. 

Die  erlauchten  Gäste  verbrachten  den  Nachmittag  auf 
diesem  vornehmen  Adelssitze  und  kehrten  abends  wieder 
nach  Teplitz  zurück,  um  der  Theatervorstellung  beizuwohnen. 
Die  österreichische  Kaiserin,  schreibt  Segur  an  seine  Frau, 
hat  sich  hier  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  alle  Herzen  erobert. 
Ihre  würdige  Haltung  ebenso  wie  ihre  Höflichkeit  jedermann 
gegenüber,  und  sei  er  noch  so  geringen  Standes,  ist  be- 
wundernswert. Sie  tanzt  selten,  tut  sie  es  aber,  so  geschieht 
dies  mit  so  viel  Anmut  und  Liebreiz,  daß  alle  Welt  darüber 
des  Lobes  voll  ist. 

Der  russische  Kaiser  begab  sich  den  6.  Oktober  nach 
Prag  und  verblieb  dort  bis  zum  neunten,  während  Ferdinand 
bis  zum  zwölften  seinen  Aufenthah  dort  ausdehnte  und  am 
vierzehnten  wieder  in  Wien  eintraf. 


—   Ti- 
ll. Krönung  in  Prag  (1836). 

Am  29.  Jänner  1836   erließ  Ferdinand  I.  folgendes 
allerhöchste  Handschreiben  an  die  Stände  Böhmens: 

Wir,  Ferdinand  I.,  von  Gottes  Gnaden  Kaiser  von  Österreich, 
König  von  Ungarn,  Böhmen,  der  Lombardei  und  Venedig,  Galizien, 
Lodomerien  und  Illyrien,  Erzherzog  von  Österreich,  Markgraf  in  Mähren. 

Entbieten  allen  und  jeden  Unserer  getreuen  und  gehorsamen 
Untertanen  vom  Prälaten,  Herrn,  Ritter  und  Bürgerstande,  was  Würden, 
Amtes  oder  Wesens  dieselben  in  Unserem  Erbkönigreiche  Böhmen 
sind,  Unsere  königliche  Gnade  und  alles  Gute. 

Liebe  Getreue.  Nachdem  Wir  beschlossen  haben,  in  der  ersten 
Hälfte  des  künftigen  Monates  September  bei  dem  neuen  allgemeinen 
Landtage,  dessen  Ausschreibung  mittelst  besonderer  Patente  erfolgen 
wird,  Unsere  Krönung  als  König  von  Böhmen,  wie  auch  jene  Unserer 
geliebten  Frau  Gemahlin,  Majestät  und  Liebden,  vornehmen  zu  lassen, 
so  eröffnen  Wir  Euch  dieses  mit  dem  gnädigsten  Befehle,  Euch  samt 
und  sonders  in  dem  künftigen  Monat  September  an  dem  Tage,  welchen 
zu  bestimmen  Wir  Uns  noch  vorbehalten,  des  morgens  in  Unserer 
königlichen  Hauptstadt  Prag  in  dem  gewöhnlichen  Orte,  auf  dem 
Prager  Schlosse,  gewiß  und  unfehlbar  einzufinden,  die  gewöhnliche 
Erbhuldigung  zu  leisten  und  darauf  Unserer  Krönung  wie  auch  jener 
Unserer  geliebten  Frau  Gemahlin,  Majestät  und  Liebden,  gehorsamst 
beizuwohnen,  wie  Wir  Unser  gnädigstes  Vertrauen  in  Euch  setzen 
und  Euere  Schuldigkeit  es  mit  sich  bringt.  Auch  wird  dadurch  Unser 
Allergnädigster  Wille  und  Meinung  vollbracht. 

Gegeben  in  Unserer  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  am  29. 
Monatstage  Jänner  im  achtzehnhundertsechsunddreißigsten.  Unserer 
Reiche  im  ersten  Jahre. 

Graf  Mittrowsky  Ferdinand. 

Ad  Mandatum  Sacrae  Caes.  Regiae 

Majestatis  proprium 

Martin  Ed.  Ritter. 

Am  31.  Juli  1836   schreibt  Segur  seiner  Frau:    „Wir 
werden    am    16.  August  nach   Brunn*)   und  von   da  nach 

*)  (Mähr.  Landesarchiv  R./24.)  Der  Aufenthalt  in  Brunn  währte 
vom   17.  bis  20.  August.    Zu  Ehren  der  Majestäten  fanden  große  Feier- 
lichkeiten statt,  zu  welchen  die  Stände  Mährens  umfangreiche  Vorbe- 
Kaiser  Ferdinand  l.  6 


-    72   - 

Böhmen  reisen.  Unsere  Ankunft  in  Prag  dürfte  am  1.  Sep- 
tember stattfinden  und  am  15.  oder  16.  werden  voraussichtlich 
alle  Feierlichkeiten  beendigt  sein.  Den  heutigen  Morgen  habe 
ich  damit  zugebracht,  alle  Andenken,  die  der  verstorbene 
Kaiser  Franz  verschiedenen  Personen  vermacht  hatte,  zu  ver- 
teilen. Ich  erhielt  sein  „Hauskapperl"  sowie  ein  altes, 
kostbares  „Kaffeeservice". 

In  der  Tat  langte  die  hohe  Reisegesellschaft  am  1 .  Sep- 
tember in  Prag  an,  wo  der  feierliche  Einzug  stattfand.  Der- 
selbe dauerte  volle  zwei  Stunden  und  endete  mit  einem  Te 
Deum,  dem  dann  die  Empfänge  und  die  Audienzen  folgten 
„Enfin  il  est  six  heures  et  me  voilä  libre  apres  douze  heures 
completes  de  service",  schreibt  Segur.  Gewiß  war  es  für  den 
Kaiser  und  sein  Gefolge  keine  leichte  Aufgabe  gewesen,  den 
Anforderungen  dieses  Tages  zu  genügen,  umsomehr,  wenn 
man  erwägt,  daß  der  Herrscher  sowie  der  ganze  Hofstaat  seit 


reitungen  getroffen  hatten.  Den  weitaus  interessantesten  Teil  dieser  Fest- 
lichkeiten bildete  ein  Volksfest  auf  dem  weiten  Gelände,  das  sich  zwischen 
dem  Augarten  und  dem  damaligen  Dorfe  Karthaus  erstreckte.  Landleute 
aus  allen  Kreisen  Mährens,  in  ihren  prächtigen  Trachten,  wurden  auf 
Kosten  der  Stände  nach  Brunn  gebracht  und  führten  während  des  Volks- 
festes ihre  Tänze  auf,  die  von  ihren  heimischen  Musikinstrumenten  be- 
gleitet wurden.  Das  farbenprächtige  Bild,  das  sich  dem  Herrscherpaare 
bot,  erregte  das  höchste  Gefallen  desselben  und  der  Kaiser  sprach  in 
Worten  höchsten  Lobes  seine  Anerkennung  aus.  Zur  Erinnerung  an  dieses 
Volksfest  ließen  die  Stände  Abbildungen  der  mährischen  Nationaltrachten 
von  Wilhelm  Hörn  anfertigen  und  herausgeben.  Die  in  der  hervor- 
ragenden Steindruckerei  von  Höfe  lieh  in  Wien  gedruckten  30  Blätter 
stellen  je  ein  Paar  Landleute  porträtgetreu  in  ihren  charakteristischen 
Kostümen  dar.  Dieses  Werk  wurde  den  Majestäten,  den  Mitgliedern  des 
Kaiserhauses  sowie  allen  bedeutenden  Persönlichkeiten  jener  Zeit  von 
den  Ständen  überreicht. 

Weiters  fand  eine  Ausstellung  der  Gewerbeprodukte  Mährens  statt, 
und  eine  Erinnerungsfeier  am  Franzensberge  rief  die  feierliche  Enthüllung 
des  dort  befindlichen  Denkmales,  welcher  der  Kaiser  als  Kronprinz  bei- 
gewohnt hatte,  allen  Anwesenden  ins  Gedächtnis.  Endlich  widmeten  die 
Stände  den  Betrag  von  1000  Gulden  für  die  Bedürftigen  der  niedrigen 
Klassen. 
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7  Uhr  früh  in  Galakleidung,  des  Einzuges  in  Prag  wegen, 
reisen  mußten.  Am  3.  September  fand  die  Erbhuldigung  der 
Stände  Böhmens  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Wien  statt.  „L'Em- 
pereur,"  schreibt  Segur,  „a  prononce  son  discours  d'une  voix 
un  peu  faible,  mais  avec  expression,  aussi  a-t-il  ete  couvert 
d'applaudissements"  und  am  7.  September:  „Dieu  soit  loue! 
voilä  la  plus  importante  de  nos  solennites  terminee  et  heureu- 
sement  terminee."  Ich  versichere  Dir,  fährt  er  fort,  daß  ich  mich 
von  schwerer  Sorge  befreit  fühlte,  als  ich  nach  der  Krönung 
den  Kaiser  in  seinen  Privatgemächern  aufsuchte  und  ihn 
ruhig,  heiter  und  frei  von  jeder  Ermüdung  fand.  Gott  schützt 
ihn  wahrhaftig  in  augenscheinlicher  Weise.  Welche  rührende 
Besorgnis  spricht  doch  aus  diesen  Zeilen.  Wenn  die  Kaiserin- 
Witwe  zu  Segur  bei  der  Thronbesteigung  gesagt  hatte:  „Ver- 
lieren Sie  nicht  den  Mut  und  denken  Sie,  daß  der- 
jenige, der  uns  ins  Jenseits  vorausging,  Sie  sieht 
und  auf  Sie  zählt,"  so  sah  sie  ihr  Vertrauen  vollauf  ge- 
rechtfertigt. Segur  wich  keine  Minute  von  seinem  kaiserlichen 
Herrn  und  war  unablässig  für  dessen  Wohlergehen  besorgt. 
Während  ihres  Aufenthaltes  verstand  es  die  Kaiserin-Gemahlin 
Anna  durch  ihre  wahrhaft  königliche  Haltung  und  durch 
ihren  Liebreiz  die  Liebe  und  Zuneigung  der  Bewohner  Prags 
zu  erwerben ;  mit  dieser  Mitteilung  schließt  Segur  seinen  Brief. 


12.  Erbhuldigung  der  Stände  Tirols  (12.  August  1838). 

Nachdem  sich  der  feierliche  Akt  der  Erbhuldigung  der 
Stände  Tirols  in  Innsbruck  vollzogen  hatte,  schrieb  Segur  unter 
dem  überwältigenden  Eindruck  dieses  Staatsaktes  und  des  Emp- 
fanges, den  die  Bevölkerung  dem  Kaiser  dargebracht  hatte: 
„Es  ist  in  Wahrheit  eine  herrliche  Sache,  ein  ganzes  Volk 
in  Waffen  zu  sehen,  wenn  es  seinen  geliebten  Herrscher 
empfängt  und  ihm  seine  Treue  mit  der  Versicherung  zum 

6* 
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Ausdruck  bringt,  daß  er  unter  allen  Umständen  auf  seine 
Hingebung  zählen  könne." 

Anläßlich  der  Huldigung,  die  sich  im  großen  Stände- 
saal vollzog,  ließen  die  Stände  auf  ihre  Kosten  prächtige, 
goldene  Medaillen  prägen,  die  sie  einzelnen  hervorragenden 
Persönlichkeiten  zur  Erinnerung  an  diese  Feier  zum  Ge- 
schenke darboten. 

Diese  Medaille  hat  ungefähr  4  cm  im  Durchmesser  und 
trägt  auf  der  Vorseite  den  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Umschrift: 

FERDINANDO  I.  AUSTRIAE  IMPERATORI,  COMITI 
TIROLIS  P.  F.  A.  V.  G. 

Auf  der  Reversseite: 

PRISCA  ET  IMMOTA  FIDES  TIROLENSIUM 

SACRAMENTO  FIRMATA 

CENIPONTE  XII.  M.  AUG.  1838. 

Segur  wurde  gleichfalls  dieser  Auszeichnung  teilhaftig. 
In  dem  Begleitschreiben  heißt  es  unter  anderem: 

Wir  erlauben  uns  die  Medaille  in  dankbarer  Anerkennung  des 
gütigen  Wohlwollens,  welches  Euere  Exzellenz  den  Ständen  und 
ihrem  Vaterlande  bei  diesem  erhabenen  Anlasse  bewiesen  haben,  zu 
übersenden.  Geruhen  Euere  Exzellenz  diesen  Beweis  unbegrenzter 
Verehrung  und  des  wärmsten  Dankes  gnädigst  aufzunehmen  und 
durch  hochdero  vielvermögenden  Protektion  die  Ansprüche  auf  die 
nie  erlöschende  Dankbarkeit  großmütig  zu  erhöhen,  womit  die  Stände 
Tirols  Euerer  Exzellenz  sich  verpflichtet  fühlen.*) 

Anläßlich  seines  Aufenthaltes  in  Innsbruck  besuchte 
Ferdinand  auch  das  von  dem  Gouverneur  von  Tirol  und 
Vorarlberg  Grafen  Karl  von  Chotek  gegründete  Ferdi- 
nandeum.  Kaiser  Franz  hatte  das  im  Jahre  1816  geschaffene 
tirolische  Nationalmuseum  unter  seinen  besonderen  Schutz 
genommen  und  der  damalige  Kronprinz  Ferdinand  hatte  ihm 
seinen  Namen  verliehen.  Da  Segur  sich  wesentliche  Verdienste 
bei    der   Durchführung    dieses    kaiserlichen    Besuches,    der 

*)  Familienarchiv  Schloß  Sankt  Peter  in  der  Au  (Niederösterreich). 
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Überaus  glücklich  verlief,  erworben  hatte,  ernannte  ihn  das 
Ferdinandeum  in  einer  feierlichen  Sitzung  zu  seinem  Ehren- 
mitgliede  (12.  November  1838). 

Von  Innsbruck  begab  sich  der  Kaiser  über  Sondrio,  Como 
und  Monza  nach  Mailand,   wo  er  am  1.  September  eintraf. 


13.  Krönung  in  Mailand  (6.  September  1838). 

Seit  der  Ankunft  des  Kaisers  in  Mailand  folgt  ein  Fest 
dem  anderen,  man  hat  kaum  Zeit,  sich  ein  wenig  auszuruhen, 
erzählt  Segur  und  fügt  bei:  „En  general  on  me  regarde  ici 
comme  un  tres  grand  personnage  et  Ton  me  fait  la  cour 
comme  si  je  faisais  la  pluie  et  le  beau  temps." 

Am  3.  September  fand  die  Erbhuldigung  unter  Ent- 
faltung ungeheueren  Gepränges  statt,  bei  welcher  die  süd- 
ländische Begeisterung  großen  Eindruck  auf  den  Kaiser 
machte.  An  demselben  Tage  übernahm  Segur  in  feierlicher 
Weise  die  eiserne  Krone,  die  aus  Monza  nach  Mailand 
gebracht  worden  war  und  die  er  hierauf  im  Beisein  zweier 
Kommissäre  und  der  lombardisch-venetianischen  Adelsgarde 
in  die  Kapelle  des  Schlosses  übertragen  ließ.  Dort  verblieb 
sie  bis  zum  Krönungstage  den  6.  September.  Am  Morgen 
dieses  denkwürdigen  Tages,  erzählt  Segur,  befand  ich  mich 
in  nicht  geringer  Verzweiflung,  denn  die  beiden  Proben, 
welche  ich  mit  den  italienischen  Würdenträgern  abgehalten 
hatte,  bewiesen  mir,  daß  diese  Persönlichkeiten  keine  Ahnung 
von  dem  hatten,  was  zu  tun  war.  Um  nun  bei  der  kurz 
darauffolgenden  Krönung  jeden  Fehler  oder  ein  allfälliges 
Zögern  zu  verhindern,  übernahm  ich  kurz  entschlossen  die 
Aufgaben  dieser  Herren,  so  daß  der  Erzbischof  und  ich 
dem  Kaiser  allein  bei  den  verschiedenen  Teilen  der  Zeremonie 
beistanden,  während  die  Würdenträger  unbeweglich  ver- 
harrten. Segur,  der  bereits  seit  dem  Jahre  1835  Vorsteher 
der  inneren  Kammer  des  Kaisers  war,  wurde  nach  der  Feier 
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von  Seiten  der  italienischen  Funktionäre  mit  Dankesworten 
überschüttet.  Der  Kaiser  hingegen,  der  während  der  ganzen 
Krönung  ein  ihm  wohlbekanntes  Gesicht  sah,  war,  so  erzählt 
Segur,  so  sehr  erfreut  darüber,  daß  seine  glückliche  Miene 
alle  Anwesenden  zu  lauter  Begeisterung  hinriß.  Fürst 
Metter nich  höchst  zufrieden  darüber,  warf  mir  mit  Emphase 
vor,  daß  ich  seine  Meinung  über  die  Treue  und  Loyalität 
der  Italiener  nicht  geteilt  hätte.  Ich  erwiderte  ihm,  daß  dieser 
Umstand  nicht  beweise,  ob  er  Recht  und  ich  Unrecht  hätte, 
da  ich  die  leichte  Erregbarkeit  der  Südländer  sowie  ihre 
rasch  wechselnde  Stimmung  aus  eigener  Erfahrung  kenne 
und  man  erst  abwarten  müsse.  Wie  recht  Segur  hatte, 
haben  die  wenige  Jahre  nachher  eintretenden  Ereignisse 
bewiesen.  Von  Mailand  ging  die  Reise  über  Pavia,  Lodi, 
Bergamo,  Brescia,  Cremona,  Mantua,  Verona,  Vicenca  und 
Padua  nach  Venedig.  In  allen  diesen  Städten  wurde  nur  ein 
kurzer  Aufenthalt,  der  selten  mehr  als  einen  Tag  währte, 
genommen.  In  Venedig  dagegen  verblieb  der  Kaiser  vom 
5.  bis  13.  Oktober. 

Das  Schauspiel,  welches  der  Einzug  des  Kaisers  dar- 
bot, war  feenhaft  und  wird  niemandem,  erzählt  Segur,  je 
aus  dem  Gedächtnis  entschwinden.  Die  mit  wahrhaft  orien- 
talischer Pracht  geschmückten  Barken  blendeten  das  Auge, 
der  Donner  der  Geschütze  und  die  Musik  der  zahlreichen 
Orchester  betäubten  und  verwirrten. 

Nach  der  Landung  begab  sich  der  glänzende  Zug  in 
die  weltberühmte  Sankt  Markuskirche,  um  das  feierliche  Te 
Deum  anzuhören. 

Am  folgenden  Tage  fand  eine  festliche  Vorstellung  im 
Theater  Fenice  statt.  Es  ist  kleiner  wie  die  Skala  in  Mailand, 
aber  ein  wahres  Kleinod.  Die  Bühne  stellte  eine  Insel  dar, 
an  deren  Ufer  Fischer  ihre  Netze  auswarfen;  in  den  Ge- 
wässern, welche  dieses  Eiland  umspülen,  spiegelte  sich 
Venedig.  Den  Fischern  erschien  der  Geist  der  Adria,  er 
kündete    ihnen,    daß    der  Himmel    ihr   Flehen    vernommen 
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hatte  und  sie  glücklich  machen  werde.  Genien  des  Friedens,  der 
Gerechtigkeit  und  der  Künste,  Najaden  und  Tritonen  sangen 
unter  dem  jauchzenden  Beifall  der  Menge  des  Kaisers  Lob. 

Am  7.  Oktober  fanden  öffentliche  Kampf-  und  Festspiele 
statt,  in  denen  historische  Persönlichkeiten  dargestellt  wurden. 
Am  10.  Oktober  fuhr  der  Kaiser  in  das  unweit  gelegene 
Murano,  zu  dessen  Förderung  der  Vicekönig  von  Italien, 
Erzherzog  Rainer,  sehr  viel  beigetragen  hatte;  insbesondere 
erregte  die  Ausstellung  von  prächtigen  Glaswaren  und 
Halbedelsteinen  Ferdinands  lebhaftes  Interesse  und  Be- 
wunderung. Am  13.  Oktober  endlich  fand  die  feierliche 
Grundsteinlegung  eines  steinernen  Dammes  unter  großem 
Gepränge  im  Hafen  von  Malamocco  statt. 

Eine  herrliche  Beleuchtung  des  Sankt  Markus  -  Platzes 
bildete  den  Abschluß  der  großartigen  Festlichkeiten,  welche 
Venedig  zu  Ehren  des  Kaisers  veranstaltet  hatte.  Die  In- 
schriften, welche  die  Transparente  trugen,  zeigten,  wie  un- 
gemein patriotisch  die  Bewohner  damals  dachten  und  fühlten. 

So  trug  das  dem  kaiserlichen  Palast  gegenüberstehende 
Transparent  folgende  Inschrift: 

A  FERDINANDO  I. 

AL  CLEMENTISS.  IMP.  DI  AUSTRIA 

AL  MUNIFICO  SUO  RE 

CINTO  LE  TEMPIA  DELLA  CORONA  FERREA 

ED  ALLA  RELIGIOSISSIMA  CONSORTE 

MARIA  ANNA  PIA  CAROLINA 

DI  SAVOIA. 

LA  DEVOTISSIMA  VENEZIA 

POSTA  A  PARTE 

DELLE  INSEGNE  DEL  TRONO 

E  FATTA  DEGNA  DI  TRIBUTARE 

QUESTO  CIVICO  NOTTURNO  SPETTACOLO 

LA  INCORROTTA  SUA  FEDE 

MANIFESTA. 
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14.  Das  geistige  Leben  im  Vormärz. 

Kaum. war  der  Kanonendonner  verhallt,  der  Europas 
Geschicke  endgültig  entschied,  der  gewaltige  Eroberer  ver- 
bannt und  das  Schwert  in  der  Scheide,  als  es  im  österreichi- 
schen Dichtergarten  zu  grünen  und  zu  sprießen  begann.  Die 
Früchte,  die  da  reiften,  waren  köstlich  und  als  ob  die  Vor- 
sehung selbst  dazu  beitragen  wollte,  sie  vor  dem  Rauhreif 
des  Krieges  zu  schützen,  legte  sie  die  Gewalt  in  die  Hände 
eines  Mannes,  dessen  glänzendste  Eigenschaft  die  Güte  war, 
von  der  Grillparzer  sagt,  daß  sie  im  höchsten  Maße  selbst 
die  Weisheit  sei. 

Und  unter  des  gütigen  Ferdinand  mildem  Zepter 
blühte  die  Dichtkunst  und  brachte   herrliche  Blüten   hervor. 

Keine  Zeit  ist  so  reich  an  geistvollen,  gottbegnadeten 
Dichtern  wie  der  Vormärz.  Seiner  denkt  man  in  unseren 
Tagen  mit  unendlich  viel  Schwärmerei,  ist  er  doch  die 
Glanzepoche  geistigen  Schaffens  in  Literatur  und  Kunst 
unseres  Vaterlandes  geworden.  Das  bekräftigen  die  zahl- 
reichen, in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Bücher  über 
das  alte  Wien  und  über  das  Leben  und  Wirken  der  Schrift- 
steller und  Dichter  jener  Epoche.  Das  Altösterreichertum 
mit  seinem  anheimelnden,  lieben  und  gemütlichen  Wesen 
steigt  vor  dem  geistigen  Auge  des  nüchternen  Alltags- 
menschen auf,  der  rastlos  dem  Erwerbe  nachjagt  und  nie 
oder  selten  eine  Stunde  erübrigt,  um  wie  seine  Vordem 
schöner,  herzberauschender  Musik  zu  lauschen.  Denn  neben 
ernster,  stolzer  Kunst  entstanden  in  jener  Zeit  Lieder,  die 
das  innerste  Wesen  des  Österreichers  so  recht  zum  Ausdruck 
bringen,  neben  Erzählungen  von  hohem,  sittlichen  Werte, 
die  den  veredelnden  Einfluß  des  Christentums  künden, 
Schilderungen  erfüllt  mit  beißendem  Spotte.  Unbeschadet 
der  strengen  Bevormundung  der  Metternichschen  Zensur, 
entfalten  unsterbliche  Geister  kräftig  ihre  Schwingen.  Zu 
diesen  gehört   in  erster  Linie    Franz   Grillparzer,  dessen 
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Familie  jener  höheren  Schicht  der  Wiener  Bevölkerung 
angehörte,  in  die  der  neue  Geist  eingedrungen  war,  ohne 
die  spezifisch  österreichische,  wienerische  Oberlieferung  ab- 
zuschwächen. Er,  der  den  wienerischen  Charakter  über  alles 
liebte,  war  in  jeder  Hinsicht  selbst  Wiener  durch  und  durch, 
einer  jener  männlichen  Naturen,  für  die  der  Verkehr  mit 
Männern,  wenigstens  in  der  Zeit  der  Reife,  nur  eine  vorüber- 
gehende, sachliche,  bald  erschöpfte  Bedeutung  hatte,  während 
der  weibliche  Umgang,  der  für  das  Trauliche  und  Heimliche 
entscheidet,  ihm  ständig  ein  tiefes  Gemütsbedürfnis  geblieben 
ist.  Fortschrittlich  im  tiefsten  Kern  des  Wesens  ging  er  nicht 
mit  der  Strömung  des  Tages  und  mit  der  Erregung  der 
Menge,  aber  er  fühlte  für  sein  Volk.  Wie  sehr  er  von  der 
Notwendigkeit  einer  einschneidenden  Reform  der  Verfassung 
durchdrungen  war,  zeigt  seine  Kritik  über  das  Buch: 
„Österreich  und  seine  Zukunft"  von  dem  Freiherrn 
von  Andrian  Werburg,  Hamburg  1841.  „Habe  das  Buch 
Österreichs  Zukunft  gelesen,  ist  viel  Wahres  mit  vielem 
Falschen  darin  enthalten,  welch  letzteres  bei  solchen 
Schriften  nicht  anders  möglich  ist.  Nach  meiner  Ansicht 
geht  Österreich  dem  Untergang  entgegen,  wenn  es  nicht 
dreierlei  bewerkstelligt : 

1 .  Verbesserung  der  Finanzen  ; 

2.  Obergewicht  des   deutschen   Prinzips  auf  freiwilligem 
Wege  als  Bürgen  der  Einheit; 

3.  endlich   Erweckung    des   Wunsches    bei   Ungarn,   aus 
seiner  vereinzelten  Stellung  herauszugehen." 
Grillparzer    erkannte     mit    richtigem    Blicke,     was 

Österreich  not  tat,  als  er  dieses  Urteil  abgab.  Seine  treue, 
dynastische  Gesinnung  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  er 
träumt  nicht,  wie  so  manche  Dichter  jener  Zeit,  von  einem 
idealen  Zukunftsstaat,  in  dem  alle  Menschen  gleich  sind, 
solche  utopische  Ideen  sind  ihm  fremd.  Seine  vater- 
ländischen Dichtungen,  die  von  einem  tiefen  und  warmen 
Gefühl  für  das  Herrscherhaus  erfüllt  sind,  wurden  zu  seiner 
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Zeit  bisweilen  verkannt.  Dieses  Mißgeschick  widerfuhr  ihm, 
als  er  das  Gedicht  „Auf  die  Genesung  des  Kron- 
prinzen" veröffentlichte. 

Auf  die  Genesung  des  Kronprinzen  (1832). 

Bist  Du  genesen?  Sei  uns  willkommen! 
Wir  jubeln  laut  Dir  in  Begeisterungsglut, 
Des  Schatzes  sicher,  der  uns  halb  genommen. 
Der  Zukunft  froh;  denn  Du  bist  gut! 

Mag  sein,  daß  höchster  Geistesgaben  Fülle 
Dereinst  umleuchtet  Deinen  Fürstenhut; 
Wir  forschen  nicht,  was  Zukunft  erst  enthülle. 
Des  einen  sicher  jetzt  schon:  Daß  Du  gut. 

Denn  was  der  Mensch  errungen  mag  und  haben, 
Der  Güte  bleibt  der  höchste  letzte  Preis; 
Der  Gipfel  sie  und  Inbegriff  der  Gaben, 
Das  einz'ge  was  nicht  altert,  selbst  im  Greis: 

Die  Weisheit  irrt,  Bedächt'ge  trifft  der  Tadel, 
Die  Tapferkeit  erreicht  nur,  was  ihr  glückt. 
Doch  Güte,  Herr,  gleicht  der  magnetischen  Nadel, 
Zeigt  nach  dem  ew'gen  Pol  hin,  unverrückt. 

Und  Treue  und  Gerechtigkeit  und  Milde, 
Sie  sind  nur  Strahlen  jenes  ein'gen  Lichts. 
Als  Gott  den  Menschen  schuf  nach  seinem  Bilde, 
Sprach  er :  Sei  gut !  Von  Weisheit  sprach  er  nichts. 

Doch  gut,  nicht  heut  nur,  manchmal  immer,  immer, 
Ob,  Nutzen  vor  gleich  schlaue  Klugheit  schützt ; 
Des  Einzeln  Vorteil  ist  erborgter  Schimmer, 
Doch  dauernd  bleibt,  was  auch  den  andern  nützt. 

Und  so  ist  denn  der  Gute  auch  der  Weise, 
Er  ist  der  Feste,  denn  er  bleibt  sich  gleich; 
Er  ist  der  Mächt'ge,  denn  im  selben  Gleise 
Mit  seines  Schöpfers  Weltall  rollt  sein  Reich. 

Fühlst  Du  es  so  in  Deinem  Busen  schlagen. 
Dann  tritt  die  Zukunft  an  mit  frohem  Mut 
Und  jubelnd  soll  ein  Enkelchor  einst  sagen 
Sein  Volk  war  treu  und  er  war  gut. 
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Das  Schaffen  Grillparzers  füllt  die  Zeitdes  Vormärz, 
die  Tage,  die  den  rauschenden  Festen  des  Kongresses  folgten. 
So  rasch  hatten  seine  Zeitgenossen  seine  herrlichen  Dichtungen 
vergessen,  daß,  als  Laube  in  den  fünfziger  Jahren  im  Burg- 
theater die  Renaissance  des  Klassikers  von  Altösterreich  ins 
Werk  setzte,  dieser  auf  die  junge  Generation  wie  eine  neue 
Erscheinung  wirkte.  Heute  wächst  er  und  steht  riesengroß 
vor  unseren  Augen,  ein  Unsterblicher,  der  sich  diesen  Nach- 
ruhm schwer  und  bitter  erkämpft  hat.  Wahrhaft  glückliche 
Stunden  konnte  dieser  Mann  aber  wohl  wenige  erlebt 
haben.  Seine  äußere  Lebensstellung  befriedigte  ihn  wenig, 
sein  Liebesleben  konnte  nicht  jenen  harmonischen  Abschluß 
finden,  eine  reine  ungetrübte  Ehe,  wie  sie  des  Dichters 
Ideal  gewesen  sein  mochte.  Trotz  all'  der  herben  Schicksals- 
schläge, die  sein  Leben  verbitterten,  hielt  er  stand;  sein 
energischer  Wille  zum  Leben,  sein  Eigensinn  im  guten  und 
schlimmen  sind  bäuerliches  Erbe  der  Vaterseite. 

„Ich  bin  kein  Deutscher,  sondern  ein  Öster- 
reicher", mit  diesen  Worten  hat  er  seine  Ansichten  über 
die  Nationalitätenfrage,  die  damals  schon  ihre  ersten  Wellen 
schlug,  in  großdenkender  Weise  kundgetan,  möchten  darum 
alle  jene,  die  da  meinen,  dann  wahre  Deutsche  zu  sein, 
wenn  sie  den  übrigen,  anderssprachigen  Völkern  unseres 
lieben  und  großen  Vaterlandes  feindselig  entgegentreten,  die 
in  der  Bekämpfung  der  anderen  Nationen  ihren  Lebenszweck 
erkennen  und  dabei  ihr  großes  Vaterland  vergessen,  sich 
an  den  Worten  unseres  größten  Dichters  ein  Beispiel  nehmen 
und  darnach  handeln,  dann  wird  Österreich  groß, 
stark   und  unüberwindlich   sein   und  bleiben. 

Bezüglich  des  Entstehens  jenes  Gedichtes,  „Auf  die 
Genesung  des  Kronprinzen"  macht  Grillparzer  selbst 
einige  interessante  Mitteilungen,  welche  geeignet  sind,  ein 
grelles  Licht  auf  jenes  häßliche  Strebertum  zu  werfen,  an 
dem  fürwahr  auch  unsere  Zeit  nicht  arm  ist: 

„Die  Vaterlandsliebe,"   so  schreibt  er,    „war  geradezu 
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mit  meinem  Innersten  verwachsen.  Diese  Liebe  trug  ich  nun 
gar  zu  gern  auf  die  regierende  Familie,  als  die  Repräsen- 
tanten derselben,  über. 

Um  diese  Zeit  war  der  Kronprinz,  nachmalige  Kaiser 
Ferdinand,  schwer  erkrankt.  Die  Meinungen  über  diesen 
jungen  Prinzen  waren  sehr  geteilt.  Die  einen  dachten  gering 
von  seinen  Fähigkeiten,  die  andern  schlössen  aus  seinem 
Schweigen  bei  der  staatsrätlichen  Behandlung  unbeliebter 
Maßregeln  auf  oppositionelle,  volksfreundliche  Gesinnungen. 
Über  seine  vollkommene  Gutmütigkeit  war  jedermann  einig. 
Als  er  nun  schwer  krank  darniederlag,  machte  ich  meiner 
Besorgnis  und  meinen  Hoffnungen  in  einigen  Strophen 
Luft,  wie  es  denn  überhaupt  meine  Gewohnheit  war,  zur 
Lyrik,  nur  als  einem  Mittel  der  Selbsterleichterung,  Zuflucht 
zu  nehmen,  weshalb  ich  mich  auch  für  einen  eigentlichen 
lyrischen  Dichter  nicht  geben  kann.  Der  Sinn  des  Gedichtes 
war  der  Wahrheit  gemäß,  daß  erst  die  Zukunft  seine 
geistigen  Eigenschaften  enthüllen  müsse,  vorderhand  mache 
es  uns  glücklich,  zu  wissen,  daß  er  den  höchsten  Vorzug 
des  Menschen,  die  Güte,  die  in  ihrem  vollendeten  Ausdruck 
selbst  eine  Weisheit  sei,  ganz  und  vollkommen  besitze.  Mir 
entging  nicht,  daß  diese  Wendung  üblen  Deutungen  aus- 
gesetzt sein  könnte;  ich  schrieb  das  Gedicht  aber  auch  für 
mich  und  dachte  auf  keine  Veröffentlichung.  Als  es 
vollendet  auf  meinem  Arbeitstisch  lag,  besuchte  mich  ein 
Freund,  der,  ohne  selbst  Literat  zu  sein,  doch  mit  allen 
Literaten  Wiens  in  Verbindung  stand.  Ich  wurde  abgerufen 
und  in  der  Zwischenzeit  las  er  ziemlich  unbescheidenerweise 
das  offen  daliegende  Gedicht.  Er  war  vielleicht  gerade, 
weil  die  Darstellung  innerhalb  der  Grenzen  der  Wahrheitblieb, 
ganz  entzückt  und  sprach  davon  in  diesem  Sinne  zu  seinen 
literarischen  Freunden.  Diese  begehrten  es  nun  auch  zu 
hören,  wogegen  ich  nichts  einzuwenden  hatte.  Ich  las  es 
abends  im  Gasthause  vor,  wo  wir  ein  abgesondertes  Zimmer 
inne    hatten    und   nun    drang    alles,    vorzüglich    aber    der 
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Redakteur  der  damals  bestehenden  Wiener  Zeitschrift  in 
mich,  es  drucken  zu  lassen.  Einerseits  beruhigte  mich  die 
ausnahmslose  Billigung  so  vieler  ganz  gescheiter  Leute 
über  die  Furcht  einer  möglichen  üblen  Deutung,  anderer- 
seits mußte  das  Gedicht  der  Zensur  vorgelegt  werden,  die, 
wenn  sie  ein  Arges  fand,  es  ohnehin  verbieten  würde.  Es 
wurde  daher  ausgemacht,  daß  es  der  Redakteur  der  Wiener 
Zeitschrift  dem  uns  allen  wohlbekannten  Zensor  nicht  amt- 
lich, sondern  als  Freund  überreichen  und,  wenn  dieser 
Bedenken  fände,  das  Gedicht  wieder  zurücknehmen  sollte. 
Das  geschah.  Der  Zensor,  selbst  Dichter  und  durch  einige 
Zeit  Theaterdirektor,  erklärte,  die  Bewilligung  zum  Drucke 
nicht  auf  sich  nehmen  zu  können.  Als  aber  der  Redakteur 
der  Zeitung  das  Gedicht  wieder  zurückverlangte,  entgegnete 
jener,  das  laufe  gegen  seine  Pflicht,  er  müsse  es  der  höheren 
Behörde  vorlegen.  Ob  das  nun  unverständiges  Bestreben, 
die  Drucklegung  zu  fördern,  oder  Schurkerei  war,  weiß  ich 
nicht.  Die  Druckbewilligung  wurde  verweigert,  zugleich  aber 
das  Gedicht  in  unzähligen  Abschriften  verbreitet. 

Gerade  diejenigen,  die  von  dem  Prinzen  übel  dachten, 
sahen  in  meinen  Versen  eine  beabsichtigte  Verspottung  des- 
selben. Feile  Schufte  schrieben  in  gleichfalls  abschriftlich 
verbreiteten  Knüttelreimen  gegen  mich  und  mein  Gedicht. 
Auch  der  Hauptbeleidigte,  der  Kronprinz,  war  gegen  mich 
so  sehr  erzürnt,  als  seine  wirkliche  Gutmütigkeit  ihm  erlaubte. 
Es  befand  sich  eben  damals  der  Bauchredner  Alexander, 
ein  ziemlich  gebildeter  Mann,  in  Wien,  mit  dem  ich  zufällig 
bekannt  wurde.  Er  machte  seine  Künste  auch  bei  Hof  und 
in  einem  Gespräche  mit  dem  Kronprinzen  erwähnte  er  auch 
meines  Gedichtes  und  wie  er  wisse,  daß  ich  gar  keine  üble 
Absicht  dabei  gehabt  habe.  Er  hat  sie  allerdings  gehabt, 
sagte  der  Prinz,  man  hat  ihn  aufmerksam  gemacht 
und  dennoch  wollte  er  es  drucken  lassen.  Wer  dem 
Kronprinzen  jene  böswillige  Lüge  gesagt  hat,  weiß  ich  frei- 
ich  nicht." 
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Kurze  Zeit  darauf  verfaßte  Grillparzer  nachstehendes 
Gedicht: 

Klage  (1833). 

Mag  noch  ein  Lied  in  dieser  Zeit  ertönen, 
Die  übertreibt  all,   was  sie  spricht  und  denkt, 
So  daß  ihr  Ohr,  vorsichtig  durch  Gewöhnen, 
Das  Wahre  selbst  erst  mindert  und  beschränkt. 

Gib  dem  Gefühl,  der  Hörer  wird's  mißdeuten, 
Lobst  du  mit  Maß,  erscheinst  du  rauh  und  hart; 
Gelehrig,  aber  langsam  sind  die  Zeiten, 
Und  rasch  ist,  rasch  und  blind  die  Gegenwart. 

So  kehrt  denn  heim,  ihr  meine  wahren  Zeilen, 
Du  warm  Gefühl,  um  das  nur  ich  gewußt; 
Und  will  die  Welt  nicht  unsere  Freude  teilen. 
So  freuen  wir  uns  allein  in  stiller  Brust. 

Ein  anderer  Wiener  Dichter,  aus  einem  anderen  Milieu 
aber,  Ferdinand  Raimund,  der  noch  in  die  Zeit  Ferdi- 
nands I.  hineinragt,  bildet  gewissermaßen  ein  Gegenstück  zu 
dem  vornehmen  Burgtheaterdichter  Grillparzer.  Will  man 
Raimunds  Wesen  verstehen,  so  muß  man  sich  erinnern,  daß 
er  der  Wiener  Vorstadt  entstammt,  deren  Wienertum  etwas 
ganz  anderes  ist  als  das  Wiener  Patriziat  der  inneren  Stadt, 
aus  dem  Grillparzer  hervorging. 

Ein  genialer  Mensch,  der  das  Volksstück  zur  höchsten 
künstlerischen  Höhe  hob,  ein  gottbegnadeter  Dichter,  dessen 
tragisches  Geschick  tiefe  und  unvergessene  Trauer  in  ganz 
Wien  hervorrief. 

Aus  anderen  Gesellschafts-  und  Bildungszuständen  reift 
Johann  Nepomuk  Nestroy  hervor,  einer  der  ersten  Possen- 
schreiber Deutschlands,  denn  er  schuf  Typen  von  dauerndem 
Werte.  War  Raimund  Idealist,  so  ist  Nestroy  der  Vertreter 
der  naturalistischen  Weltanschauung,  in  ihm  gelangt  die 
Unzufriedenheit,  die  in  den  dreißiger  Jahren  unter  den 
gebildeten  Kreisen  Wiens  immer  mehr  an  Boden  gewinnt, 
zum  Ausdruck.  Er  gehört  in  die  Reihe  jener  Wiener  Poeten, 
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die  den   österreichischen   Liberalismus  jener  Zeit  vertreten, 
wie  Anastasius  Grün  und  Bauernfeld. 

Wenn  Nestroy  auch  die  Schwächen  und  Fehler  des 
kleinen  Mannes  mit  beißender  Satire  gegeißelt  hat,  so  ist  er 
nichtsdestoweniger  ein  Volksschriftsteller  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes,  denn  er  schuf  Sittengemälde,  die  zwar  mit 
groteskkomischer  Übertreibung  gemalt,  doch  mit  scharfem 
Blicke  aufgefaßt  sind.  Von  seinen  Zeitgenossen,  denen  das 
Wiener  Theater  eine  große  Reihe  von  Stücken  verdankt,  ist 
vor  allem  Friedrich  Kaiser  zu  erwähnen,  dessen  Erinnerun- 
gen seines  Lebens,  die  unter  dem  Titel:  Unter  fünfzehn 
Theaterdirektoren  erschienen,  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Theatergeschichte  jener  Zeit  bilden.  Das  Wiener  Theater 
wird  während  der  Regierungszeit  Kaiser  Ferdinands  durch 
eine  neue  Gattung  bereichert,  von  der  später  eine  Neuge- 
staltung des  Volkstheaters  ausging:  Das  bäuerliche 
Liederspiel  oder  Bauernkomödie.  Bäuerles  Theater- 
zeitung begrüßt  1833  die  Lokalposse  „Die  Lieb  auf  der 
Alm"  als  Beginn  einer  neuer  Richtung,  die  in  Anzengrubers 
Komödie  den  Höhepunkt  erreicht. 

„Dorf  und  Stadt"  sowie  das  berühmte  Stück  „Die 
Grille"  von  der  Charlotte  Birch-Pfeiffer  enthalten  bereits 
die  Elemente  des  Bauerntums  in  den  Anzengruberschen 
Stücken. 

Unter  dem  Einfluße  der  politischen  Ereignisse  nahm 
die  Komödie  die  Form  des  Charakterbildes  an,  das  allgemeine 
soziale  Fragen  behandelt. 

Neben  Friedrich  Kaiser  ist  der  Volksdichter  Anton 
Langer  bemerkenswert,  welcher  der  heimischen  Geschichte 
den  Stoff  zu  seinen  damals  oft  aufgeführten  Stücken  ent- 
nahm. Von  diesen  ist  „Ein  Judas  von  Anno  Neun"  das 
berühmteste. 

Unter  den  Dichtern  der  Ferdinandeischen  Epoche, 
welche  den  Dichterruhm  Österreichs  in  hellem  Glänze 
erstrahlen   ließen,    gehört  in   erster  Linie  Johann  Gabriel 
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Seidl.  Fand  auch  im  Elternhaus  das  empfängliche  Gemüt 
des  jungen  Knaben  keine  Nahrung,  so  wußte  er  im  Verkehr 
mit  gleichgesinnten  und  talentvollen  Schulkameraden  sein 
Gemüt  in  Wallung,  sein  Herz  frisch  zu  erhalten.  Viele  seiner 
gleichaltrigen  Studiengenossen  sind  später  berühmt  geworden, 
so  Bauernfeld,  Frankl,  Lenau,  Halm,  Tschabuschnigg. 
Geboren  im  Jahre  1804  als  Sohn  des  Hof-  und  Gerichts- 
advokaten Johann  Gabriel,  sollte  er  sich  dem  Berufe  seines 
Vaters  widmen,  der  zwar  der  Literatur  nicht  feindlich  gegen- 
überstand, sie  doch  als  Hindernis  für  einen  ernsten  Lebens- 
lauf betrachtete. 

Seine  Beziehungen  aber  mit  den  Persönlichkeiten,  die 
das  geistige  Wien  jener  Zeit  repräsentierten,  wie  Dein  hart- 
stein, Grillparzer,  Freiherr  von  Hormayr  und  Bäuerle 
weckten  seine  Muse  und  er  begann  sich  eben  zu  fühlen, 
als  der  Tod  des  Vaters,  der  die  Seinen  fast  völlig  mittellos 
zurückließ,  ihn  zwang,  sich  seinen  Studien  eifriger  zu  widmen. 

Dies  hinderte  ihn  aber  nicht  literarisch  fleißig  tätig  zu 
sein.  So  wurde  1824  sein  dreiaktiges,  in  Versen  geschriebenes 
Volksmärchen:  „Der  kurze  Mantel"  im  Theater  an  der 
Wien  mit  solchem  Beifall  gegeben,  daß  10  Aufführungen  auf- 
einander folgten.  In  diese  Zeit  fällt  auch  sein  Liebesleben, 
ihm  verdanken  wir  das  Schönste,  was  Seidl  bieten  konnte, 
seine  lyrischen  Dichtungen.  Therese  Schlesinger,  die  Muse 
aller  seiner  Lieder,  war  die  Tochter  eines  wenig  bemittelten 
Wiener  Bürgers.  Erst  als  Seidl  im  Jahre  1829  eine  Professur 
am  k.  k.  Gymnasium  zu  Cilli  in  Untersteiermark  erhielt, 
konnte  er  daran  denken,  die  Geliebte  heimzuführen.  Ana- 
stasius  Grün,  der  in  den  Jahren  seines  Liebeslebens  sein 
vertrauter  Freund  gewesen  war,  erschien  mit  vielen  anderen 
Verehrern  des  erst  25  jährigen  Dichters  am  Hochzeitstage. 
Zwölf  Jahre  weilte  Seidl  in  Cilli. 

Was  dem  Dichter  eine  bleibende  Stelle  auf  dem  deutschen 
Parnaß  sichert,  sind  seine  Liedertafel,  die  Bifolien  und 
sein  überaus  beifällig  aufgenommenes  Dramolett  „Das  erste 
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Veilchen".  Den  Band  „Gedichte  in  niederösterreichi- 
scher Mundart,  Wien  1844",  widmet  er  dem  Kaiser 
Ferdinand  mit  dem  nachstehenden  Gedichte.  (Dieser  Band 
erschien  bei  J.  P.  Sollinger  in  Wien  und  ist  geziert  mit  einer 
Titelvignette  von  A.  Schindler.) 

Wann  so  unsa  Herr  und  Koasa  draußt  spazier'n  gang'  in  Schönbrunn, 
Und  a  Vögerl  kam  und  setzat  vur  Sein'n  Füß'n  sih  in  d'  Sunn', 
Streckat'  d'  Flügerln,  rekat's  Köpferl,  schaut  'N  so  sinnli  an, 
Gottakeit,  als  ob's  'N  frag'n  wollt':  „Darf  ih  singa,  was  ih  kann?" 
Singa,  so  halt,  wie-r  ih's  g'lernt  hab',  wie  ma's  Schnaberl  g'wachs'n  is, 
Fieili  justament  nit  künstli,  aba  recht  natürli  g'wiß? 
Ob  da  guti  Herr  wol  bös  wurd'?  Nan,  ih  wett'.    Er  möcht's  nit  wer'n, 
Freundli  anschau'n,   moan'  ih,  wurd'  A's,  und  sein  G'sang'l  gnädi  hör'n. 
Der  Gedank'n  an  dös  Vögerl  spornt  ah  mih  zum  Wagstuck  an, 
Vur  mein'm  best'n  Herr'n  Sein'n  Füß'n  's  Besti  z'singa,  was  ih  kann; 
's  Besti,  —  ja,  denn  meini  Landsleut' hab'n  mazuag'red't:  „Sing' nur  frisch! 
Deini  Liedl'n  san  nit  künstli,  aba  gut  östreicharisch!" 
Gut  östreicharisch!  —  ja  dös  is's,  dös  is's,  was  ma  Zuatrau'n  macht; 
Dös  ist  d' Sprach'  und  dös  dö  G'sinnung,  dö  ma  mit  auf  d'Welt  hab'n  bracht, 
Dös  dö  Sprach'  für  Freud'  und  Herzload,  dös  dö  Sprach'  für  d'Lieb',  fur's  Recht, 
Dös  dö  Sprach',  dö  xMancha  tadelt,  der  s'gar  gern  dalerna  möcht'; 
Dös  dö  Sprach',  dö  in  da  Fremd'  uns  wie-r  a  G'schall  vom  Himmel  klingt. 
Dös  dö  Sprach',  dö  aus'm  Herz'n  gradenwegs  in  d'  Herz'n  dringt, 
Dös  dö  Sprach',  in  der  ma  bet'n  —  bet'n  ah  fur'n  besten  Herrn, 
Und  ih  moan',  selbst  God  im  Himmel  hört's  Östreicharische  gern! 
Laß  mih  singa  zu  dein'n  Füß'n,  guta  Koasa,  sei  nit  bös; 
Hab'  mein  Lebta  viel  schon  g'sungan,  aba's  Herzlichst!  is  dös! 
Dertweg'n  ziemt  mih',  daß  dös  Vögerl  mih  nit  feindla  ang'führt  hat; 
Vur'm  Östreicha-Vadern,  moan  ih,  find't  d'  Östreicha  Sprach'  g'wiß  Gnad'! 

Am  2.  Mai  1840  erhielt  er  die  Stelle  eines  wirklichen 
Gustos  am  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinette  in  Wien. 

In  dieser  neuen  Beschäftigung  mit  Gegenständen  des 
Altertums  wurde  er  mehr  von  der  Poesie  abgezogen  als  ihr 
zugewendet,  und  so  entstanden  durch  den  Besuch  der  ver- 
schiedenen Theater  Wiens,  namentlich  aber  der  kaiserlichen 
Hofbühne,  die  ihm  als  Hofbeamten  sehr  leicht  zugänglich  war, 
einige  kleinere  dramatische  Arbeiten,  von  denen  nur  „'s letzte 
Fensterl'n"    und   das   Nachspiel    „Drei   Jahrl'n   nach'm 
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letzten  Fensterl'n"  sich  erhalten  haben  und  heute  noch 
am  Repertoir  stehen. 

Am  1.  Februar  1848  wurde  er  zum  korrespondierenden 
Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
nannt. Im  Jahre  1850  übernahm  er  in  Gemeinschaft  mit  A. 
Stifter,  Dr.  Bonitz  und  J.  Mozart  die  Redaktion  der  ersten 
Österreichischen  Gymnasial-Zeitschrift,  an  welcher  er  durch 
26  Jahre  bis  an  sein  Lebensende  mitgewirkt  hatte.  Am  28. 
Juli  1851  wurde  er  wirkliches  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Im  Oktober  1853  wurde  er  mit  noch  anderen 
zur  Verfassung  eines  neuen  Textes  zur  berühmten  Haydn- 
schen  Volkshymne  aufgefordert  und  war  so  glücklich,  seinem 
Liede  den  Vorzug  gegeben  zu  sehen.  In  Anerkennung  dessen 
wurde  er  am  27.  März  1854  mit  dem  Ritterkreuze  des  Franz 
Josef-Ordens  ausgezeichnet. 

Im  Jahre  1856  erfolgte  seine  Ernennung  zum  kaiser- 
lichen Hofschatzmeister.  Nach  42  jähriger  Dienstzeit,  im 
Jahre  1871,  trat  er  unter  gleichzeitiger  Verleihung  des  Ordens 
der  Eisernen  Krone  3.  Klasse  in  den  Ruhestand.  Anläßlich 
seines  siebzigjährigen  Geburtstagsfestes  wurde  ihm  der  Titel 
eines  Hofrates  und  das  Ehrenbürgerrecht  der  Stadt  Cilli 
verliehen. 

Die  Zeit,  in  der  Seidl  lebte  und  eben  zu  dichten  be- 
gann, war  eine  Zeit  der  Ruhe,  die  Menschheit  hatte  sich 
nahe  an  drei  Dezennien  müde  gekämpft  und  jeder  Einzelne 
freute  sich  des  Friedens.  Seine  Poesie  ist  tiefgefühlt,  warm 
und  ungemein  musikalisch,  vor  allem  ist  sie  frei  von  jener 
Tendenzsucht,  worüber  in  nicht  seltenen  Fällen  die  eigent- 
liche Poesie  verloren  geht.  Seine  Poesie  ist  ohne  Politik, 
trotz  alledem  inhaltsreich,  weil  sie  das  rein  Menschliche  ent- 
hält. Ihrer  Reinheit  und  Zartheit  wegen  ist  sie  vornehmlich 
bei  den  Frauen  beliebt  geworden. 

Eine  andere  Dichterfigur  des  Vormärz  ist  der  Freiherr 
von  Kiesheim,  das  bucklige  Freiherrlein  genannt.  Seine 
bekanntesten  Liedertexte  sind:  „Das  ist  mein  Österreich, 
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das  ist  mein  Vaterland",  ebenso  wie  „Das  Mailüfterl", 
das  1842  gedichtet  wurde.  In  den  Jahren  1846  und  1847 
trat  er  als  Vorleser  von  Gedichten  im  Dialekt  auf,  unternahm 
als  solcher  Reisen  in  Deutschland,  an  dessen  kleineren  Höfen 
er  mit  großem  Erfolge  diese  Produkte  seiner  Muse  vorlas. 
Ein  Dichter,  der  den  Wiener  literarischen  Kreisen  der  Fer- 
dinandeischen Epoche  ferne  stand,  und  wenig  um  jene 
Zeit  beachtet  wurde,  ist  Adolf  Pichler,  der  wie  Hermann 
von  Gilm  von  glühender  Liebe  für  sein  engeres  Vaterland 
Tirol  erfüllt  ist.  Erst  in  den  Jahren,  die  der  Revolution  folgen, 
ringt  er  sich  durch  und  findet  allgemeine  Beachtung.  Er  ist 
aber  nicht  allein  Dichter,  sondern  auch  wissenschaftlich 
tätig.  Auf  dem  Gebiete  der  alpinen  Geognosie  leistete  er  so 
Bedeutendes,  daß  er  1867  zum  Professor  an  der  Innsbrucker 
Universität  für  Mineralogie  und  Geologie  ernannt  wurde. 
Seine  Arbeiten  teilen  sich  in  zwei  Richtungen:  die  literar- 
kulturhistorische  und  die  naturwissenschaftliche. 

Zu  den  ersteren  gehört  vor  allem  sein  im  Jahre  1850 
erschienenes  Buch  „Ober  das  Drama  des  Mittelalters 
in  Tirol",  zu  den  letzteren  das  auf  Kosten  des  Ferdi- 
nandeums  1859  veröffentlichte  Werk  „Beiträge  zur 
Geognosie  Tirols  mit  Karten  und  Profilen".  Eine 
Dichterin  gleichen  Namens,  deren  physische  und  geistige 
Eigenschaften  das  Bild  vollkommener  Harmonie  in  ihrer 
Entwicklung  boten,  ist  die  berühmte  Schriftstellerin  Karoline 
Pichler,  geboren  zu  Wien  1769,  gestorben  daselbst  den 
9.  Juli  1843.  Ihre  Mutter,  Karoline,  war  die  Tochter  eines 
protestantischen  Offiziers  in  kaiserlichen  Diensten.  Diese  war 
in  jungen  Jahren  an  den  Hof  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
gekommen  und  an  demselben  katholisch  und  sorgfältig  zu 
ihrem  persönlichen  Dienste  erzogen  worden.  Später  heiratete 
sie  den  kaiserlichen  Staatsbeamten  Franz  von  Greiner. 
Aus  dieser  Ehe  stammt  die  seinerzeit  viel  gerühmte  Karoline 
Pichler.  Das  Haus  ihrer  Eltern  war  der  Sammelplatz  der 
gebildetsten  Menschen    aus  allen  Ständen   und  der  Verkehr 


mit  diesen  übte  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  das  empfäng- 
liche und  strebsame  Gemüt  des  jungen  Mädchens.  Im  Alter 
von  27  Jahren  vermählte  sie  sich  mit  Andreas  Pichler,  nach- 
maligem Regierungsrat.  Damit  begann  ein  neuer  Lebensab- 
schnitt, ihr  Gatte  selbst  führte  sie  in  die  Schriftstellerwelt  ein.  Er 
hatte  unter  ihren  Papieren  eine  in  früheren  Jahren  von  ihr  ver- 
faßte, größere  Arbeit:  „Die  Gleichnisse"  gefunden  und  über- 
redete seine  Frau,  diese  zu  überarbeiten  und  herauszugeben. 

Der  Erfolg  des  Werkes  war  ein  überaus  freundlicher 
und  ermunterte  die  Dichterin,  auf  der  betretenen  Bahn 
fortzuschreiten. 

Es  erschienen  „Leonore"  (1804),  dann  die  „Idyllen". 
Durch  Freiherrn  von  Hormayr,  der  zu  dem  Freundeskreis 
des  gastlichen  Hauses  Pichler  gehörte,  wurde  die  Dichterin 
auf  das  Gebiet  der  Geschichte  eingeführt,  wo  sie  manchen 
Stoff  zu  poetischer  Behandlung  fand.  Auf  ihren  kleineren 
Fahrten  durch  Oberösterreich  und  Steiermark  lernt  sie  den 
Geschichtsforscher  Franz  Kurz  und  den  Abt  von  Lilienfeld 
Ladislaus  Pyrker  kennen.  Ihr  erstes  großes  Werk  ist  der 
vielgelesene,  in  fast  allen  Sprachen  übersetzte  Roman 
„Agathokles".  Der  Erfolg  war  ein  so  großer,  daß  sogar 
Goethe  sich  veranlaßt  fand,  die  Verfasserin  mit  einem 
Schreiben  zu  begrüßen.  Sie  schildert  darin  den  veredelnden 
beglückenden  Einfluß,  den  das  Christentum  ausübt. 
Vornehmlich  auf  Wunsch  ihres  Gatten  versuchte  sie  sich  auf 
dramatischem  Gebiet,  kehrte  aber  wieder  zum  Roman  und 
zur  Erzählung  zurück.  Durch  eine  Reihe  von  Jahren  schrieb 
sie  viele  und  gern  gelesene,  größere  und  kleinere  Arbeiten, 
bis  sie  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit  mit  der  Aufzeichnung 
ihrer  eigenen  interessanten  Erlebnisse  in  denkwürdiger  Zeit 
1769—1837  beschloß. 

Fortan  widmete  sie  sich  ihrer  Tochter,  der  verwitweten 
Appellationsrätin  Pelzeln  und  deren  Kindern. 

Ein  interessantes  Urteil  über  Karoline  Pichler  fällt 
Ferdinand  Wolf,  der  Herausgeber  ihrer  Denkwürdigkeiten. 
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„Was  auch  immer  die  unbestechliche  Nachwelt  für  ein 
Endurteil  über  Karoline  Pichler  als  Schriftstellerin  fest- 
stellen mag,  das  über  ihren  rein  menschlichen  Wert,  v/ie  es 
die  ihr  näher  stehenden  Zeitgenossen  mit  einstimmiger  An- 
erkennung ausgesprochen  haben,  kann  sie  nur  bestätigen. 
Sie  war  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  deutsche  Frau, 
einfach,  natürlich,  tiefgemütlich,  klar  und  wahr  und  stets 
eingedenk,  daß,  wie  die  Bestimmung  des  Mannes  in  der  Bil- 
dung und  Entwicklung  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen 
Verhältnisse,  die  Lebensaufgabe  des  Weibes  in  der  Erhaltung 
und  Veredelung  der  Familienbande  und  der  häuslich  geselligen 
Zustände  besteht.  Kurz,  sie  hatte,  was  den  geistreich  Blen- 
denden, genial  Überschwenglichen  unserer  Tage  nur  oft  zu 
sehr  fehlt:  Gesinnungsreinheit,  Willenskraft,  Charakterstärke. " 

Wie  sehr  Österreich  zur  Zeit  Ferdinands  des  Gütigen 
alle  Elemente  zu  einer  großen,  moralischen  und  politischen 
Macht  in  sich  trug,  fühlte  keiner  der  Dichter  jener  Epoche 
in  solchem  Maße  wie  Anton  Alexander  Graf  Auersperg, 
mehr  und  besser  unter  seinem  Pseudonym  Anastasius 
Grün  bekannt. 

In  den  im  Jahre  1831  anonym  erschienenen  „Spazier- 
gänge eines  Wiener  Poeten"  sang  Anastasius  Grün  mit 
prophetischem  Geiste  von  jener  Größe  Österreichs,  die  es 
auch  in  der  Tat  unter  der  glorreichen  Regierung  des  Kaisers 
Franz  Joseph  I.  erlangte. 

Geboren  zu  Laibach  den  11.  April  1806,  trat  er  1813  in 
die  Theresianische  Akademie  ein.  Nach  Ablauf  von  zwei  Jahren 
trat  er  in  die  Ingenieurakademie  über,  in  welcher  er  bis  zum 
Jahre  1818  verblieb.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  studierte 
Auersperg  Philosophie  und  die  ersten  zwei  Jahre  des  Rechts 
in  Graz.  Im  Jahre  1839  vermählte  er  sich  mit  Maria  Gräfin 
Attems.  Wegen  der  liberalen  Gesinnung,  welche  seine  Ge- 
dichte zum  Ausdruck  brachten,  wurde  er  als  einer  der  Führer 
der  freisinnigen  Partei  angesehen  und  als  Vertreter  des  Lai- 
bacher Kreises  zur  deutschen  Nationalversammlung  gewählt. 
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Seine  Berühmtheit  erwarb  er  sich  durch  die  Herausgabe  des 
im  Versmaße  des  NibelungenUedes  gedichteten  Romanzen- 
kranzes „Der  letzte  Ritter"  (1830).  Wenige  Jahre  später 
erschien:  „Der  Schutt"  (1836).  Darin  sind  allegorische 
Schilderungen  von  glänzendem  Kolorit  enthalten,  in  denen 
der  Dichter  unter  den  Trümmern  einer  zerfallenden  Welt  die 
Keime  einer  neuen  sucht. 

Eduard  von  Bauernfeld,  Freund,  Gesinnungsgenosse 
und  Biograph  Auerspergs,  war  ein  glänzender,  witziger, 
oft  boshaft  ironischer  Mann,  der  es  verstand,  die  ersten 
Kreise  der  Residenz  für  sich  zu  gewinnen,  trotzdem  er  die 
kranken  Seiten  der  modernen,  höheren  Gesellschaft  mit  Witz 
und  Scharfsinn  zeichnete.  Er  besaß  die  für  jene  Zeit  gewiß 
ansehnliche  Kühnheit,  in  seinen  in  Leipzig  1842  erschienenen 
„Pia  desideria  eines  österreichischen  Schriftstellers" 
die  Abschaffung  der  Censur  zu  begehren. 

In  der  „Republik  der  Tiere"  geißelt  Bauernfeld 
die  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  seiner 
Zeit.  Als  in  den  Märztagen  die  Gärung  den  Gipfelpunkt 
erreicht  hatte,  suchte  er  freilich  im  Verein  mit  seinem 
Freunde  Anastasius  Grün  mit  den  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittteln  die  aufgeregte  Menge  zu  beschwichtigen, 
ein  Versuch,  der,  da  einmal  die  Volksleidenschaften  ent- 
fesselt waren,  kläglich  scheiterte.  Ein  Zeitgenosse  der  eben 
erwähnten  Dichter,  der  sich  aber  ganz  im  Gegensatz  zu 
diesen  beiden  weit  ab  von  der  Politik  hielt  und  sich  in 
seiner  Stellung  als  Vizedirektor  der  Hofbühne  große,  literarische 
Verdienste  erwarb,  war  Johann  Ludwig  Deinhardstein.  Er 
führte  den  Dichter  Halm  mit  seiner  „Griseldis",  Gutzkow 
mit  seinem  „Werner"  auf  der  Hofbühne  ein.  Bedeutende 
Künstler  wurden  von  ihm  zu  Gastspielen  geladen,  andere 
wie  die  Neumann,  die  Hebbel  und  Karl  Laroche  für 
die  Hofbühne  gewonnen. 

Nach  seinem  Rücktritt  wurde  Deinhardstein  stabiler 
Referent  der  Polizeihofstelle  in  Censursachen,   später   Beirat 
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des  Statthalters  in  literarischen,   hauptsächlich  theatralischen 
Angelegenheiten. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  eines  der  berühmtesten 
Mitglieder  der  Hofbühne  jener  Zeit  Erwähnung  tun,  eines 
Künstlers,  der  von  der  Mitwelt  bewundert  und  gepriesen,  von 
den  Späteren  fast  ganz  vergessen  wurde,  Josef  Staudigls. 
Von  1830 — 1845  gehörte  der  gefeiertste  deutsche  Bassist 
ununterbrochen  der  Hofbühne  als  Mitglied  an.  Er  erblickte 
am  14.  April  1807  in  Wöllersdorf  bei  Wiener-Neustadt  als 
Sohn  eines  k.  k.  Revierjägers  das  Licht  der  Welt.  Staudigl 
hatte  eine  vortreffliche  Sopranstimme  und  war  so  gelehrig, 
daß  er  im  neunten  Jahre  ziemlich  fertig  vom  Blatte  las, 
während  Klavier  und  Geige  nicht  für  ihn  erfunden  zu  sein 
schienen.  Seine  Eltern  wünschten  daher  ihn  irgendwo  als 
Sängerknaben  unterzubringen.  Glücklicherweise  fand  sich 
bald  hiezu  Gelegenheit  in  Wiener-Neustadt  beim  Regenschori 
und  Hauptschuldirektor  Anton  Herzog,  der  den  Knaben 
prüfte  und  aufnahm  (1816).  Gleichzeitig  besuchte  er  das 
Gymnasium  und  betrieb  seine  Studien  mit  vollem  Eifer  und 
Erfolg.  Nach  Beendigung  derselben  entschloß  er  sich,  teils 
aus  Geldmangel,  teils  weil  seine  Eltern  es  sehnlichst  wünsch- 
ten, in  den  geistlichen  Stand  einzutreten.  Seine  Wahl  fiel  auf 
Melk,  wo  er  auch  im  Jahre  1825  aufgenommen  wurde.  Doch 
waren  seine  theologischen  Studien  von  so  geringem  Erfolge 
begleitet,  daß  er  zwei  Jahre  später  das  Stift  verlassen  mußte. 
Arm  wie  eine  Kirchenmaus,  kam  Staudigl  nach  Wien.  Seine 
ganze  Hoffnung  hing  an  der  Aufnahme  in  das  k.  k.  Josephini- 
sche  Institut,  um  Arzt  zu  werden.  Aus  der  Aufnahme  wurde 
nichts  und  so  ließ  sich  Staudigl  an  der  Universität  inskribieren. 
Zum  Broterwerb  gab  er  Privatstunden  und  wirkte  auf  dem 
Chor  bei  den  Augustinern  mit.  Um  diese  Zeit  engagierte 
Graf  von  Gallenberg  für  die  k.  k.  Hofoper  MitgHeder. 
Mit  beiden  Händen  ergriff  Staudigl  die  Gelegenheit,  den 
Eltern  die  Last  für  seine  Erhaltung  abzunehmen.  Es  wurde 
ihm  jedoch  nur  eine  Jahresgage  von  200  Gulden  C.-M.  als 
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Mitglied  des  Chores  zugestanden.  Staudigls  Stimme  gefiel 
und  er  ging  an  ein  ernstes  Studium  der  Kunst.  Durch  einen 
Zufall  wurde  sein  erstes  Auftreten  in  einer  großen  Rolle 
herbeigeführt.  Siebert,  der  die  Rolle  des  „Pietro"  in  der 
„Stummen  von  Portici"  sang,  erkrankte  und  Staudigl  wurde 
aufgefordert  einzuspringen.  Er  nahm  an  und  das  Wagnis 
gelang.  Am  22.  November  1831  ging  sein  langersehnter 
Wunsch  in  Erfüllung,  er  erhielt  an  diesem  Tage  das  Dekret 
als  k.  k.  Hofkapellensänger. 

Seine  Behebtheit  nahm  allmählich  riesige  Dimensionen 
an.  Außer  in  seinem  großen  Repertoire  leistete  Staudigl  auch 
als  Liedersänger  das  Höchste,  das  einem  Künstler  erreichbar 
ist;  lange  blieb  sein  herrlicher  Vortrag  von  Schuberts 
„Wanderer"  in  Erinnerung.  Das  Jahr  1854  machte  seinem 
Wirken  in  schrecklicher  Weise  ein  Ende;  er  verfiel  dem 
Wahnsinn  und  endete  an  Gehirnerweichung.  Nach  langem 
Siechtum  wurde  er  sieben  Jahre  nach  seinem  Austritt  aus 
dem  Verband  der  Hofoper  durch  einen  milden  Tod  erlöst. 

Eine  eigenartige  Stellung  unter  den  Dichtern  Altöster- 
reichs nimmt  Friedrich  Halm  ein,  der  seinen  stolzen  Namen 
Reichsfreiherr  von  Münch-Bellinghausen  unter  diesem 
Pseudonym  verbarg.  Als  Generalintendant  der  Wiener  Hof- 
theater  1867—1870  übte  er  großen  Einfluß  auf  die  Gestaltung 
dieser  ersten  deutschen  Bühnen  aus.  Die  Strömungen  der 
Zeit  kamen  an  ihn  näher  heran  als  an  Grillparzer  oder 
Raimund.  So  entstanden  seine  Trauerspiele,  vor  allem 
„Griseldis",  das  1835  mit  großem  Erfolge  am  Hofburg- 
theater  zur  Aufführung  gelangte.  Dieses  sowie  seine  anderen : 
„Der  Adept",  „Der  Sohn  der  Wildnis"  und  „Der  Fechter 
von  Ravenna"  sind  die  Dramatisierung  eines  Zeitgedankens 
und  erringen  darum  bedeutende  und  nachhaltige  Erfolge. 
In  seiner  Laufbahn  hat  er,  weil  er  zu  wirken,  seine  Person 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  verstand,  den  weitaus  be- 
scheideneren aber  ungleich  genialeren  Grillparzer  über- 
flügelt.   Als  sich   dieser  um  die  Leitung  der  Hofbibliothek 
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bewarb,   erhielt  sie  Halm.    Grillparzer  hat  die  Kränkung 
nie  verwunden.  Noch  bei  Halms  Tod  grollt  er: 

Du  bist  mir  in  allem  zuvorgekommen 

Selbst  im  Tod,  den  ich  für  mich  in  Anspruch  genommen. 

Einer  der  vielseitigsten  Schriftsteller  jener  Zeit,  der  sich 
jederzeit  und  freudig  in  den  Dienst  der  guten  Sache  stellte, 
ist  Adolph  Bäuerle,  Redakteur,  Theaterdichter  und  Roman- 
schriftsteller. Kaum  18  Jahre  alt,  ist  er  Redakteur  der  von 
ihm  gegründeten  Theaterzeitung.  Einen  Monat  vor  dem 
Einmarsch  der  Franzosen  im  Jahre  1809  schrieb  er  eine 
Broschüre:  „Spanien  und  Tirol  tragen  keine  fremde 
Ketten".  Die  25.000  Exemplare  starke  Auflage  ging  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  ganz  ab,  der  von  den  in  Wien  einge- 
rückten Franzosen  entdeckt  wurde,  ein  Umstand,  der  sein 
Leben  gefährdete. 

In  den  Jahren  1820—1847  war  die  Theaterzeitung 
das  geiesenste  Blatt  der  Monarchie. 

Als  Theaterdichter  bahnte  Bäuerle  die  von  Raimund 
auf  den  Gipfelpunkt  gebrachte  Richtung  des  Volksstückes 
an  und  schuf  die  von  ihm  mit  Virtuosität  behandelte  Figur 
des  „Staberl",  welche  die  Runde  durch  Europa  machte  und 
von  vielen  Dichtern  nachgeahmt  wurde.  Als  Romanschrift- 
steller schuf  er  mit  seinem  beliebt  gewordenen  Roman 
„Therese  Krones  und  Ferdinand  Raimund"  den  so- 
genannten Lokalroman,  worin  er  eine  Fülle  seiner  Erlebnisse 
und  seines  Verkehres  mit  den  geistigen  Größen  jener  Zeit 
bietet  und  sie  erzählt. 

Seine  menschenfreundliche  Tätigkeit,  die  auch  im  Jahre 
1844  mit  der  großen  goldenen  Zivil verdienst-Medaille  belohnt 
wurde,  war  groß.  Seine  Aufrufe  für  die  durch  Feuersbrünste 
und  andere  verheerende  Elementarereignisse  verunglückten 
Ortschaften  in  allen  Kronländern  der  Monarchie  brachten 
bis  zum  Jahre  1844  die  amtlich  erhobene  Summe  von 
einer  Million   200.000  Gulden   ein.    Wien,    Prag,    Ofen, 
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Pest,  Graz  und  noch  15  andere  Städte  verliehen  ihm  dafür 
das  Ehrenbürgerrecht. 

Bäuerles  Humor  war  unverwüstlich.  Wer  täglich  mit 
uerle  an  einem  Mittags-  und  Abendtische  sitzen  kann, 
muß  notwendig  zehn  Jahre  länger  leben,  so  pflegte  man 
zu  sagen. 

Das  weltbekannte  Volkslied  „'s  istnur  a  Kaiserstadt, 
's  ist  nur  a  Wien"  hat  Bäuerle  zum  Verfasser,  er  wird 
dadurch  der  wahrhafte  Repräsentant  des  letzten  fröhlichen 
Wieners. 

Der  bereits  erwähnte,  treffliche  Lyriker  Johann  Gabriel 
Seidl  veröffentlichte  in  der  Nummer  5  der  von  Ludwig 
August  Frankl  herausgegebenen  „Sonntagsblätter"  eine 
Schilderung  über  einen  jungen  Deutsch-Ungarn  und  zeichnete 
mit  Schärfe  dessen  tiefernstes,  verschlossenes  und  uner- 
schrockenes Wesen,  das  auch  später  den  Grundzug  seines 
Charakters  bilden  sollte. 

Dieser  junge  Mann,  der  1819  nach  Wien  kam,  war 
Niembsch  Edler  von  Strehlenau,  Nikolaus  Lenau. 
Der  Weltschmerz  erhielt  in  ihm  seinen  Klassiker.  Sein  Vater, 
ein  wüster  Spieler,  starb  früh.  Die  Mutter  verzog  ihren 
Liebling.  Später  veranlaßte  ihn  sein  Schwager  und  Biograph 
Anton  Schurz  zum  Dichten.  Sein  ganzes  Leben,  seine 
herrlichen,  in  sich  vollendeten  Dichtungen,  seine  Schwermut 
sind  das  getreue  Spiegelbild  der  Zeit,  in  der  er  lebt.  — 
Es  lag  in  der  Stimmung  dieser  Epoche  zu  verzweifeln,  der 
Druck,  der  auf  dem  Geistesleben  lastete,  die  ungünstigen 
politischen  Verhältnisse  übten  auf  zarte,  nervös  organisierte 
Naturen  so  sehr  Einfluß,  daß  sie  dem  Weltschmerz  kaum 
entgehen  konnten.  Dazu  kam  bei  Lenau,  daß  er  selbst 
viel  zu  der  tiefen  Melancholik  beitrug,  die  ihn  beherrschte. 
Von  prächtiger  Schönheit  sind  seine  Lieder  mit  den  dahin- 
stürmenden Rhythmen,  in  denen  er  ergreifende  Bilder  aus 
seiner  ungarischen  Heimat  malt;  slavisch  ist  in  ihm  dagegen 
vorzugsweise  die  hervorragende  musikalische  Begabung,  die 
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im  meisterhaften  Guitarren- und  Geigenspiel  hervortrat.  Von 
Interesse  sind  die  Beziehungen  Lenaus  zu  einem  anderen 
österreichischen  Dichter  des  Vormärz,  Matthias  Leopold 
Schleifer,  der  als  Dichter  und  Patriot  in  höchstem  Ansehen 
stand.  In  seinem  gastfreundlichen  Hause  in  Gmunden,  wo 
er  seit  1830  als  Bergrat  wirkte,  sah  der  damals  schon 
bejahrte  Schleifer  viele  hervorragende  Lyriker,  Schriftsteller 
und  Musiker.  Als  nun  Niem'bsch  infolge  intensiven 
Studiums  sehr  nervös  geworden  war,  bat  Schurz  Schleifer, 
den  er  bereits  längere  Zeit  kannte,  er  möge  ihm  erlauben, 
den  jungen  Ungarn  in  der  bevorstehenden  Ferialzeit  mit- 
zubringen. Schleifer  erwiderte  darauf  wörtlich :  „Ich  grüße 
Euch  und  ruf  Euch  zu:  Willkommen!"  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  es  am  Platze  sein,  das  Urteil  anzuführen,  das  Schleifer 
über  die  Lehrpläne  jener  Zeit  abgab.  Als  er  erfuhr,  daß 
Lenau  mehrere  Prüfungen  gut  bestanden  hatte,  schrieb  er 
an  Schurz:  „Wenn  ich  sehe,  daß  ein  wackerer  Junge  wie 
Niembsch  den  Geist  einspannt,  einjocht  und  hetzt  wie  ein 
Fiakerroß,  so  ist  das  vom  Übel.  Und  was  wird  dabei 
gewonnen?  Makulatur  für  das  Gedächtnis." 

Schleifer  empfing  Lenau  mit  offenen  Armen,  sie 
verstanden  sich  so  sehr  und  so  gut,  daß  sie  bald  treue 
Freundschaft  schlössen,  die  bis  an  ihr  Lebensende  währte. 
Doch  das  ungarische  Blut,  das  in  Lenaus  Adern  rollte, 
ließ  ihn  in  seinen  Studien  nicht  ausharren,  er  hoffte  in 
Amerika  Befriedigung  zu  finden;  aber  das  realistische,  geld- 
gierige Wesen,  das  er  dort  fand,  ernüchterte  ihn  so  sehr,  daß 
er  bald  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehrte. 

In  seinen  größeren  Dichtungen  „Savanarola"  und  „Die 
Albigenser"  verherrlicht  Lenau  das  wahre  religiöse  Gefühl, 
das  nach  seiner  Ansicht  von  der  Kirche  verdrängt  und 
bedrängt  wird.  Niemand  wird  indessen  bestreiten  wollen, 
daß  gerade  die  Kirche  die  Trägerin  des  religiösen 
Gefühles  und  der  echten  Frömmigkeit  ist,  aber  diese 
gegenteilige  Auffassung  Lenaus  hängt  eben  mit  jenen  libe- 
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ralisierenden  Ideen  zusammen,  die  später  zu  so  beklagens- 
werten Ausschreitungen  geführt  hatten,  vor  denen  selbst  ein 
Herrscher,  wie  Ferdinand  der  Gütige,  nicht  geschützt  war 
und  flüchten  mußte.  ~  Freilich  brachte  diese  Flucht  den 
wirklich  edeldenkenden,  darum  allein  schon  freiheitlich  ge- 
sinnten Teil  der  Bürger  Wiens  zur  Besinnung,  die  sich  be- 
schämt eingestehen  mußten,  die  Opfer  gewissenloser  Hetzer 
geworden  zu  sein. 

Schleifer,  der  das  traurige  Ende  Lenaus,  der  von 
der  Nacht  des  Wahnsinns  umfangen,  im  Jahre  1850  starb, 
nicht  mehr  erlebt  hatte,  denn  er  war  bereits  im  Jahre  1842 
hochbetagt  in  ein  besseres  Jenseits  hinübergeschlummert, 
war  ein  wahrhaft  religiöser  Mann,  der  auch  der  Religion 
einen  hervorragenden  Platz  in  seinen  Gedichten  einräumte. 
Da  er  erst  als  älterer  Mann  und  als  Greis  den  größeren 
Teil  seiner  Werke  dichtete,  so  findet  man  bei  ihm  wenig 
Sturm  und  Drang  der  Jugend.  Seine  Charakterfestigkeit  und 
sein  männlicher  Sinn  kommen  vortrefflich  in  dem  Gedichte 
„Mahnung"  zum  Ausdruck,  das  auch  für  unsere  heutige 
materialistische  Zeit,  in  der  die  Ideale  nur  ein  kümmerliches 
Dasein  fristen,  Geltung  hat. 

Landsleute,  hört  ihr's?  Auch  in  unsern  Tagen 
Will  Gold  die  Losung  werden!  Ohne  Scham 
Verkünden  sie's.  O,  hört  nicht  die  Versucher 
Und  ob  sie  es  beweisen  sonnenklar 
Und  ob  sie's  predigen  von  allen  Dächern, 
Wankt  nicht!  Steht  stark  und  treu  und  glaubt, 
Gold  ist  der  Güter  höchstes  nicht.  Ein  Höh'res, 
Ein  Heiligeres  gibt  es!  Nicht  mit  Gold 
Ward  Leipzig  Kranz  und  Asperns  Glorie 
Errungen.  Nicht  durch  Goldes  Macht  ging  Österreich 
Aus  aller  Kämpfe,  aller  Stürme  Nacht 
Siegreich  hervor  und  herrlich!  Festen  Muts 
Am  alten  Gott,  am  alten  Herrn  hangen, 
Dafür,  wenn's  not  tut,  freudig  Gut  und  Blut 
Hinopfern  und  nach  biederer  Väter  Sitte 
Dastehn  als  feste  Burg  für  Weib  und  Kind, 
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Wort  halten  gegen  Freund  und  Feind,  die  Wahrheit, 
Das  Recht  mit  ritterlicher  Hand  verfechten, 
Das  ist  das  Höchste  —  ist  unendlich  mehr, 
Als  was  der  Sklave  aus  den  schwülen  Schachten 
Golcandas  und  Potosis  stöhnend  gräbt. 

Schleifer,  der  48  Jahre  lang  dem  Staate  diente,  war 
als  Beamter  schätzenswert,  als  Mensch  liebenswürdig.  Mai- 
lath  sagt  von  ihm:  „Ohne  begünstigende,  äußere  Verhältnisse 
hat  er  sich  durch  Tätigkeit,  Geschicklichkeit,  Kenntnis  und 
Rechtlichkeit  zu  einem  bedeutenden  Amt  emporgearbeitet. 
Überall  wurde  er  von  den  Vorgesetzten  geachtet  und  von 
den  Untergebenen  geliebt,  von  den  Gleichgestellten  als 
Freund  behandelt." 

Aus  vielen  Urteilen  seiner  Zeitgenossen  geht  ohne 
Zweifel  hervor,  daß  Schleifer  ein  Mensch  von  edelster 
Gesinnung,  tief  religiös  und  von  ausgeprägtester  Männlich- 
keit war. 

Als  Dichter  gebührt  ihm  unter  den  österreichischen 
Freiheitsdichtern  des  Jahres  1809  neben  Heinrich  von 
Collin  und  Gast  eil  i  ein  Ehrenplatz.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jahrhunderts  zwang  ihn  das  Schicksal  als 
Poet  ein  Einzelnleben,  ferne  von  jeder  Anregung,  zu  leben. 
Er  genoß  trotzdem  das  höchste  Ansehen  und  mit  Recht. 
Bilden  seine  Gedichte  auch  keine  Kunstwerke,  so  darf  man 
bei  der  Beurteilung  eines  lyrischen  Dichters  nie  übersehen, 
daß  vor  allem  die  Stärke  des  Gefühles,  welches  der  Poet 
zum  Ausdruck  bringt,  sowie  die  Lebhaftigkeit  des  Empfin- 
dens, welches  er  bei  seinen  Zeitgenossen  auszulösen  vermag, 
in  Betracht  kommen;  daß  Schleifer  dies  vermochte,  ist  unbe- 
stritten, sonst  hätte  kaum  eine  ganze  Generation  mit 
Ehrfurcht  zu  ihm  emporgeblickt. 

V/ie  schwer  es  besonders  als  Fremder  war,  in  einem 
Kreise  österreichischer  Dichter  in  Wien  Eingang  zu  finden, 
erfuhr  Schleifer  selbst,  als  er  im  Jahre  1840,  also  zehn  Jahre 
nach   dem    Erscheinen  seiner   ersten  Gedichte,   nach  Wien 
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reiste,  um  die  Herausgabe  seines  zweiten  Buches  „Gedichte" 
vorzubereiten.  Hier  äußerte  er  sich  über  seinen  Empfang  bei 
den  Wiener  Dichtern  gegen  Kaltenbrunner:  „Ich  kam  mir 
nur  wie  ein  Zugelassener  vor."  Desto  freundlicher  empfing 
ihn  Grillparzer,  bei  dem  ihn  Prechtler  einführte. 

Eine  gewisse  Wehmut  zieht  sich  trotz  aller  Religiosität 
und  Ergebenheit  durch  die  Gedichte  Schleifers.  Auch 
Hieronymus  Lorm  (Heinrich  Landesmann  1821  —  1902) 
aus  Nikolsburg  in  Mähren,  ist  der  Weltschmerz  eigen, 
allerdings  in  überaus  weicher  und  melodischer  Form.  Seine 
Gedichte  sichern  diesem  kränklichen  Mann,  den  das  furcht- 
barste Unglück  nicht  verschonte,  eine  dauernde  Bedeutung. 
Seine  Klage,  seine  Verzweiflung  tönten  aus  dem  tiefsten 
Grunde  seiner  Seele,  die  eigenste  Erfahrung  verleiht  ihr 
die  Schwingen.  Seit  dem  15.  Jahre  war  er  taub  und  augen- 
leidend, 1881  verlor  er  das  Sehvermögen  völlig.  Trotzdem 
bewahrte  er  die  Tapferkeit,  den  Lebensmut,  um  nicht  unter- 
zugehen. Er  bildete  sich  fort  und  wurde  ein  Kritiker  von 
Ruf,  ein  glücklicher  Familienvater.  Wahrhaftig  ein  glänzender 
Beweis,  daß  der  Geist  bis  an  die  Grenzen  äußerster  Möglich- 
keit die  Materie  zu  besiegen  vermag.  Unter  den  Geschichts- 
schreibern des  Vormärz  bleibt  Johann  Graf  Mailath 
(1786 — 1855)  ein  dauernder  Platz  im  Gedenken  der  Nachwelt 
gesichert.  Sein  tragisches  Ende,  das  ihn,  den  unermüdlich 
fleißigen  und  tätigen  Forscher  ereilte  —  er  ertränkte  sich  aus 
Nahrungssorgen  im  Starnberger  See  —  muß  tiefes  Mitgefühl 
wachrufen.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  die  „Geschichte  des 
österreichischen  Kaiserstaates"  (1834—1850,  5  Bände, 
Hamburg).  Weiters  veröffentlichte  er  eine  „Geschichte  der 
Magyaren"  sowie  eine  „Neuere  Geschichte  der  Magy- 
aren", „Der  ungarische  Reichstag",  1830,  endlich  „Das 
ungarische  Urbarialsystem".  Aber  auch  unter  den  anders- 
sprachigen Nationen  Österreichs  regte  sich  das  geistige  Leben 
um  jene  Zeit  mächtig.  Da  verdient  vor  allem  ein  Mann  Er- 
wähnung, der  durch  sein  tiefes  Wissen  wie  durch  seinen  bei- 
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spiellosen  Fleiß  der  neueren  tschechischen  Sprache  eine  feste 
Grundlage  schuf,  Josef  Jakob  Jungmann,  geboren  am 
16.  November  1773  in  Hudlitz  in  Böhmen,  gestorben  am 
14.  November  1847  in  Prag.  Er  betrat  anfänglich  die  Pro- 
fessorenlaufbahn und  erregte  durch  seine  mustergültigen 
Übersetzungen  Aufsehen  (Chateaubriand,  Atala  sowie  Milton, 
Das  verlorene  Paradies).  Später  widmete  er  sich  gänzlich 
seinen  Studien  und  es  erschienen  als  Frucht  dieser  eine 
Poetik  und  eine  Rhetorik,  eine  Geschichte  der  böh- 
mischen Sprache  und  Literatur,  endlich  aber  das  Haupt- 
werk, das  seinen  Namen  für  immerwährende  Zeiten  unsterblich 
gemacht  hat,  das  durch  seine  Gründlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit ausgezeichnete  böhmisch-deutsche  Wörterbuch. 
In  fast  allen  böhmischen  Städten  wurde  er  durch  Benennung 
einer  Straße  oder  eines  Platzes  geehrt.  Auch  Ungarn  besitzt 
in  Josef  Baron  Eötvös  (1773 — 1847)  einen  bedeutenden 
Vertreter  geistiger  Kultur.  Dieser,  nachdem  er  durch  Reisen 
den  hohen  Kulturzustand  Westeuropas  kennen  gelernt  hatte, 
beschloß,  heimgekehrt,  für  eine  durchgreifende  Reform  der 
patriarchalischen  Zustände  seines  Vaterlandes  einzutreten. 
Nur  kurze  Zeit  war  er  als  Unterrichtsminister  im  Kabinett 
Batthyany  tätig,  dann  nahm  er  seine  Entlassung  und  zog 
sich  nach  München  zurück,  wo  er  seinen  Studien  lebte  und 
die  Ausarbeitung  seines  bedeutendsten  Werkes  in  Angriff  nahm. 
In  diesem,  „Der  Einfluß  der  herrschenden  Ideen  des 
19.  Jahrhunderts  auf  den  Staat",  sagt  er,  daß  in  der  Er- 
haltung der  Selbstverwaltung  und  der  historischen  Entwicklung 
der  Nationalitäten  die  beste  Bürgschaft  für  den  Kulturfortschritt 
läge.  Seine  akademischen  Reden  auf  die  hervorragendsten 
Dichter  gelten  als  literarische  Meisterstücke.  Nicht  unerwähnt 
dürfen  an  dieser  Stelle  die  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete 
der  Tanzmusik  bleiben,  die  im  Vormärz  eine  hohe  künstle- 
rische Entwicklung  nahmen.  Strauß  und  Lanner  sind  die 
Repräsentanten  dieser  Kunstgattung.  Die  Kompositionen 
Lanners  weisen  jenes   Gemisch   von   Grazie,   Humor  und 
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Sentimentalität  auf,  das  dem  Wienertum  spezifisch  ist. 
Strauß  war  der  Begründer  einer  ganzen  Dynastie  von 
Tanzmusikkomponisten,  indem  sein  Sohn  Johann  und  seine 
Brüder  Josef  und  Eduard  im  Geiste  des  berühmten  Johanns 
weiterwirkten.  Strauß  starb  am  25.  September  1849  als 
k.  k.  Hoiballmusikdirektor. 


Gründung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
(14.  Mai  1847). 

Als  ob  Kaiser  Ferdinand  der  geistigen  Bewegung  des 
Vormärz  die  Krone  hätte  aufsetzen  wollen,  rief  er  an  der 
Wende  dieser  Epoche  die  Akademie  der  Wissenschaften  ins 
Leben.   Folgendes  Handschreiben  leitet  ihre  Gründung  ein: 

„Wir,  Ferdinand  der  erste,  von  Gottes  Gnaden 
Kaiser  von  Österreich,  König  von  Ungarn  und  Böhmen, 
dieses  Namens  der  fünfte,  etc.  etc. 

Nach  dem  Beispiele  Unserer  glorreichen  Vorfahren, 
stets  geneigt  in  der  Förderung  der  Wissenschaften  und 
in  der  Verbreitung  gediegener  Kenntnisse,  eines  der  vor- 
züglichsten Mittel  zum  Wohle  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  zur  Erreichung  der  Zwecke  der  Regierung  zu  er- 
kennen und  um  das  Streben  der  Männer,  welche  sich  durch 
ein  erfolgreiches  Wirken  in  dieser  Richtung  hervortun, 
mit  Unserem  Wohlwollen  zu  ermuntern  und  zu  unter- 
stützen, haben  Wir  die  Gründung  einer  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Unserer  Maupt-  und  Residenzstadt  be- 
schlossen und  über  Einrichtung  derselben  nachstehende 
Bestimmungen  genehmigt,  welche  die  Statuten  derselben 
zu  bilden  haben." 

Nach  diesen  zerfällt  sie  in  eine  Klasse  für  Mathema- 
tik und  Naturwissenschaften  und  in  eine  historisch- 
philologische Klasse. 

Es  können  in  jeder  dieser  Klassen   zur  Erleichterung 
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der  Arbeiten  Sektionen  gebildet  werden.  Um  den  Aufgaben, 
die  der  Akademie  gestellt  sind,  gerecht  zu  werden,  ver- 
sammelt sie  sich  in  ihren  Klassen  zur  Beratung  und  Be- 
sprechung wissenschaftlicher  Gegenstände  jährlich  ein-  oder 
zweimal. 

Sie  erkennt  jährlich  vier  Preise  für  die  Lösung  wissen- 
schaftlicher Aufgaben  zu  und  legt  die  Ergebnisse  dieser 
Arbeiten  ihrer  Mitglieder  in  Denkschriften  nieder. 

Die  vom  Staate  an  sie  gerichteten  Fragen  zieht  sie  in 
reifliche  Überlegung  und  erstattet  die  abverlangten  Gutachten. 

Der  Organismus  besteht  aus: 

1.  48  beiden  Klassen  in  gleicher  Zahl  angehörigen  Mit- 
gliedern, von  denen  24  ihren  Wohnsitz  in  Wien  haben 
müssen ; 

2.  aus  einem  Präsidenten,  der  alle  drei  Jahre  gewählt  wird; 

3.  aus  einem  Vizepräsidenten; 

4.  aus  zwei  Sekretären,  deren  Bestätigung  von  vier  zu  vier 
Jahren  beim  Kaiser  einzuholen  ist.  Einer  von  diesen 
hat  die  Geschäfte  eines  Generalsekretärs  der  Akademie 
zu  führen; 

5.  aus  Ehrenmitgliedern,  welche  die  Zahl  24  nicht  über- 
steigen dürfen; 

6.  aus  einer  von  der  Akademie  selbst  zu  beschränkenden 
Zahl  von  korrespondierenden  Mitgliedern. 

Zur  Bestreitung  der  Auslagen  erhält  die  Akademie  aus 
dem  Staatsschatze  eine  Jahresdotation  von  40.000  Gulden. 
Der  Präsident  der  Akademie  bezieht  während  der  Dauer 
seiner  Funktion  3000  Gulden.  Der  Vizepräsident  2500  Gulden, 
der  Sekretär,  der  zugleich  Generalsekretär  ist,  2000  Gulden, 
der  zweite  Sekretär  1500  Gulden. 

Die  wirklichen  Mitglieder,  der  Präsident,  der  Vizeprä- 
sident und  die  Sekretäre  können  sich  der  ihnen  zugestan- 
denen Ehren-Uniform  bedienen.  Die  zu  dem  Bedarf e  der 
Akademie  nötigen  Lokale  werden  ihr  in  einem  Staatsgebäude 
zugewiesen. 

Kaiser  Ferdinand  I.  8 
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Die  Akademie  ist  befugt,  für  die  von  ihr  zur  Bekannt- 
machung durch  den  Druck  bestimmten,  wissenschaftlichen 
Ausarbeitungen  angemessene  Honorare  zu  erfolgen,  mit  der 
Klausel  jedoch,  daß  diese  Arbeiten  Eigentum  der  Akademie 
bleiben. 

Für  die  Druckarbeiten  wird  der  Akademie  die  unent- 
geltliche Benützung  der  Staatsdruckerei  nach  jedesmal  ein- 
geholter Bewilligung  des  Hofkammer-Präsidiums  eingeräumt. 

Zugleich  ernannte  der  Kaiser  den  Erzherzog  Johann 
zum  Kurator  der  Akademie  und  folgende  Persönlichkeiten 
zu  Mitgliedern: 

1.  Arneth  Joseph  Calasanza,  Ritter  von,  Kustos  des  Münz- 
und  Antikenkabinetts; 

2.  Auer  Alois  Ritter  von  Welsbach,  Direktor  der  Hof-  und 
Staatsdruckerei ; 

3.  Balbi  Adriano  von,  Geograph  und  Statistiker; 

4.  Baumgartner  Andreas,   Freiherr  von,   Staatsmann  und 
Gelehrter; 

5.  Bordoni  Anton,  Professor  der  Geodesie  in  Pavia; 

6.  Cartini  Franz,  Direktor  der  Sternwarte  in  Mailand; 

7.  Chmel  Josef,  Vizedirektor  des  Hof-  und  Staatsarchivs; 

8.  Cittadella  Bigodarzere  Andrea  Conte,  Präsident  des  k.  k. 
Institutes  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Venedig; 

9.  Dessewffy  Emil,  Graf; 

10.  Endlicher  Stephan,  Professor  der  Botanik  in  Wien; 

11.  Ettingshausen  Andreas,  Professor  der  Physik  in  Wien; 

12.  Grillparzer  Franz,  Direktor  des  Hofkammer-Archivs  in 
Wien; 

13.  Haidinger  Wilhelm,  Bergrat  in  Wien; 

14.  Hammer  Josef,  Freiherr  von,  k.  k.  Hofrat  in  Wien; 

15.  Hügel  Carl,  k.  k.  Hofrat  in  Wien; 

16.  Hyrtl  Josef,  Professor  der  Anatomie  in  Wien; 

17.  Jäger  Albert,  Professor  der  Staatsgeschichte  in  Innsbruck; 

18.  Kemeny  Josef,  Graf; 

19.  Kreil  Carl,  Direktor  der  Sternwarte  in  Prag; 
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20.  Labus  Johann,  Sekretär  des  k.  k.  Institutes  der  Wissen- 
schaften und  Künste  in  Mailand; 

21.  Litta  Pompeo  Conte,  Vizepräsident  des  k.  k.  Institutes 
der  Wissenschaften  und  der  Künste  in  Mailand; 

22.  Muchar  Albert,   Professor   der  lateinischen  Philologie, 
Literatur  und  Ästhetik  in  Graz; 

23.  Münch  Eligius,  Freiherr  von  Bellinghausen,  k.  k.  Hofrat 
in  Wien; 

24.  Palacky  Franz,  böhmisch-ständischer  Historiograph ; 

25.  Partsch  Paul,  Kustos  des  k.  k.  Mineralien-Kabinetts  in 
Wien; 

26.  Prechtl  Johann,  Regierungsrat; 

27.  Preßl  Swatopluk,  Professor  der  Naturgeschichte  in  Prag; 

28.  Pyrker  Ladislaus,  Erzbischof  in  Erlau; 

29.  Redtenbacher  Josef,  Professor  der  Chemie  in  Prag; 

30.  Santini  Johann,  Professor  der  Astronomie  in  Pavia; 

3 1 .  Schaff afik  Paul,  Kustos  der  Universitätsbibliothek  in  Prag ; 

32.  Schrotter  Anton,   Professor  der  technischen  Chemie  in 
Wien; 

33.  Stampfer  Simon,  Professor  der  praktischen  Geometrie 
in  Wien; 

34.  Stültz  Josef,  k.  k.  Historiograph; 

35.  Teleky  Josef,  Graf,  Präsident  der  ungarischen  Akademie ; 

36.  Unger  Franz,  Professor  der  Botanik  und  Zoologie  am 
ständischen  Joaneum  in  Graz; 

37.  Weber  Beda,  Professor  in  Meran; 

38.  Wenrich  Josef,   Professor  der   orientalischen  Sprachen 
in  Wien; 

39.  Wolf  Ferdinand,   Skriptor  der  Hofbibliothek  in  Wien; 

40.  Zippe  Franz,   Professor  der  technischen  Lehranstalt  in 
Prag; 

Die  Darstellung  des  geistigen  Lebens  im  Vormärz  wäre 
unvollständig,  wenn  ich  nicht  eines  Mannes  Erwähnung 
machen  würde,  der  ja  zum  Hüter  desselben  bestellt  war: 
Graf  Josef  Sedlnitzky,  Präsident  der  k.  k.  obersten  Polizei 

8* 


—  106  — 

und  Zensurhofstelle.  Er  war,  obwohl  er  schon  als  junger 
Kreishauptmann  wegen  Eigenmacht  zweimal  vom  Dienste 
suspendiert  worden  war,  dennoch  zu  dieser  hohen  und  ver- 
antwortungsvollen Stellung  gelangt.  Er  diente  dem  Staate 
neunundvierzig  Jahre,  zehn  Monate.  Am  strengsten 
verfuhr  Sedlnitzky  mit  den  inländischen  geistigen  Erzeug- 
nissen und  mit  der  inländischen  Presse.  Alle  freisinnigen, 
auswärtigen  Zeitungen  kamen  über  die  österreichische  Grenze 
nur  für  sogenannte  sichere  Personen,  welche  sich  durch 
Revers  gegen  Mißbrauch  verbindlich  machen  mußten.  Solche 
sichere  Leute  erhielten  auch  verfängliche  Bücher  und  Bro- 
schüren ausgefolgt. 

Fürst  Metternich  selbst  war  nur  ausländischen  Schrift- 
stellern zugänglich.  In  den  langen  Audienzen,  die  der 
Staatskanzler  den  fremdländischen  Autoren  gewährte,  lag 
sehr  viel  Berechnung.  Er  wollte  der  Welt  gegenüber  als 
hochgebildeter  Standesherr  erscheinen  und  die  öffentliche 
Meinung  zu  seinen  Gunsten  beeinflußen.  Er  besaß  jene 
ausgezeichnete  Courtoisie,  den  verbindlichen  und  liebenswür- 
digen Ton,  den  er  besonders  gegen  jene  Männer  anzuschlagen 
wußte,  die  er  für  sich  gewinnen  wollte.  Er  war,  wie  Friedrich 
von  Gentz  berichtet,  ein  Freund  der  Frauen.  Dieser,  der 
Vertraute,  aber  auch  ein  Werkzeug  des  Staatskanzlers,  war 
der  Verfasser  fast  aller  offizieller  Aktenstücke  jener  Epoche. 
Sein  Stil  kann  fast  klassisch  genannt  werden,  seine  Charakter- 
eigenschaften hingegen  waren  sehr  minderwertige;  trotz  des 
riesigen  Einkommens,  über  das  er  verfügte,  war  er  in  steter 
Geldverlegenheit,  weil  er  epikureische  Genüsse  nicht  zu 
entbehren  vermochte.  Unter  den  Frauen,  die  Metternich  nahe 
standen  und  einen  bedeutenden  Einfluß  ausübten,  sind  in 
erster  Linie  die  Fürstin  Bagration,  die  Herzogin  Katha- 
rina von  Sagan  und  die  Prinzessin  Friederike  von 
Solms  zu  nennen.  Metternich,  sagt  Hormayr,  war  bis  an  die 
Schwelle  des  Greisenalters  in  Wuchs  und  Gestalt,  in  Blick 
und  Bewegung  eine  regelrechte,  anmutige  Erscheinung;  die 
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hellen,  blauen  Augen  voll  Milde,  die  nur  mäßig  gebogene 
Nase,  die  reichen,  weichen  Haare  bildeten  ein  zauberhaftes 
Ganze.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Pracht  und  Luxus  lieben- 
den Frauen,  die  in  den  Salons  den  Ton  angaben  und  um 
Metternichs  Gunst  wetteiferten,  steht  eine  edle,  vornehm 
denkende  Frauengestalt,  die  abseits  von  der  großen  Welt 
lebte  und  einen  Kreis  geistvoller,  feinfühlender  Menschen 
sammelte:  Gräfin  Marie  Elisabeth  Zay,  geborene  Freiin 
von  Calisch,  geboren  1779,  gestorben  zu  Ödenburg  1842. 
Eine  hochbegabte,  dabei  schüchterne  Frau,  die  in  dem 
Verkehr  mit  Therese  von  Artner,  Marianne  Neumann, 
Karoline  Pichler,  Grillparzer  und  Graf  Mailath  ihre 
höchste  Befriedigung  fand.  Später  gesellten  sich  diesem 
Kreise  noch  Oberst  von  Steigentesch,  Baron  Med- 
niansky  und  Graf  Salm  bei.  Ihre  Erzählungen  erschienen 
unter  dem  Pseudonym  „Maria"  in  der  Schikhschen 
Wiener  Modezeitung. 

Was  allen  diesen  Vertretern  der  geistigen  Kultur 
Österreichs  jener  Zeit  gemeinsam  war,  sie  uns  so  überaus 
wert  und  zum  Gegenstand  liebevoller  Forschung  macht, 
ist  ihr  Streben  nach  dem  Schönen,  dem  Erhabenen  und 
dem  Lauteren.  Das  Niedrige  fand  keinen  Platz  in  den 
geistigen  Schöpfungen  des  Vormärz,  mochten  sie  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtung,  der  Musik  oder  der  Kunst  entstanden 
sein.  Das  Geld  war  noch  nicht  die  Geißel  der  Menschheit 
geworden,  dem  Dämon  Reichtum  wurden  nicht  die  Ideale 
geopfert.  Ruhiger,  gleichmäßiger  floß  das  Leben  dahin,  nicht 
sprunghaft.  Steter  und  gediegener  Arbeit  verdankten  einzelne 
ihr  Emporsteigen  aus  niedrigerer  sozialer  Schichte,  nicht 
rücksichtsloser  Ausbeutung  günstiger  Umstände  oder  Schwä- 
chen des  Nebenmenschen.  Unverletzlich  waren  die  Bande  der 
Familie,  sie  wurden  nicht  abgeschüttelt  wie  in  unseren  Tagen 
als  lästige  Fessel,  wenn  es  nur  der  Vorteil  erheischt;  der  ein- 
zelne unterwarf  sich  dem  Wohle,  dem  Ansehen  der  Familie, 
der  Gesamtheit.  Wenn  die  Märzgefallenen,  erfüllt  von  idealer 
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Begeisterung,  der  Menschenwürde  und  den  Menschenrechten 
ihr  jugendliches  Leben  opferten,  so  haben  sie  es  wahrlich 
umsonst  gelassen,  denn  Gier  nach  Geld  und  Gut,  zügelloser 
Drang  nach  Vernichtung  jeder  Autorität  wuchern  üppig  auf 
den  Gräbern  dieser  edlen  Toten.  Schon  damals,  schon  nach 
den  ersten  Kämpfen  hatte  sich  diese  bittere  Erkenntnis  Bahn 
gebrochen,  denn  viele  Hunderte  von  jungen  Leuten  eilten 
empört  und  angeekelt  über  den  Mißbrauch  ihrer  Ideale  in 
die  Reihen  der  Armee  Radetzkys,  um  durch  die  Tat  die 
Wahrheit  und  Echtheit  ihrer  Gesinnung  zu  beweisen,  darum 
durfte  Grillparzer  von  dem  greisen  Feldherrn  sagen: 

Glück  auf,  mein  Feldherr,  führe  den  Streich! 
Nicht  bloß  um  des  Ruhmes  Schimmer, 
In  Deinem  Lager  ist  Österreich, 
Wir  andern  sind  einzelne  Trümmer. 

Hatte  die  Bühne  dem  idealen  Zwecke  sittlicher  Erhebung 
in  erster  Linie  gedient,  so  wird  heute  der  Wert  eines  Stückes 
nach  den  Kassenerfolgen  gemessen,  der  Spekulation  auf  die 
niedrigsten  Triebe  Tür  und  Tor  geöffnet;  hatte  sich  der 
Roman  und  die  Erzählung  gefallen,  in  ergreifender  Weise 
ethisch  hochstehende  Menschen  und  ihre  Schicksale  zu 
schildern,  sie  psychologisch  zu  zergliedern,  so  sieht  der  Roman 
unserer  Tage  mit  wenig  Ausnahmen  sein  Ziel  in  der 
Enthüllung  intimer,  pikanter  Vorgänge.  Möchte  darum 
die  hohe  Wertung  des  literarischen  Vormärz  in  un- 
seren Tagen  der  erste  Schritt  zurück  sein  zum  Edlen, 
Schönen  und  Lauteren. 


15.  Der  Adel  unter  Ferdinand  I.  (V.) 

a)  Allgemeine  Bemerkungen. 

Zieht  man  die  Jahrgänge  der  „Wiener  Zeitung"  in  der 
Ferdinandeischen  Epoche  zu  Rate,  so  wird  man  nicht  um- 
hin können    anzuerkennen,    daß   der  Adel   in   stattlicher 
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Zahl  in  allen  Zweigen  der  öffentlichen  Verwaltung  vertreten 
war.  Diese  Tatsache  beweist,  daß  der  Adel  in  richtiger 
Erkenntnis  seiner  Stellung  sowie  seiner  Aufgabe  bemüht 
war,  sich  den  Taten  seiner  Ahnen  würdig  zu  erweisen  und 
in  des  Kaisers  Diensten  darzutun,  daß  ihm  die  Führerschaft 
des  Reiches  unter  dem  glorreichen  Scepter  der  Habsburger, 
denen  er  stets  in  unwandelbarer  Treue  ergeben  war,  gebühre. 
In  dieser  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Geschäften  lernte 
er  die  Bedürfnisse  des  Volkes  kennen  und  vertreten.  Gelang 
es  ihm  auch  nicht  immer,  die  wünschenswerten  und  ange- 
strebten Reformen  zu  verwirklichen,  so  lag  die  Schuld  vor- 
nehmlich an  den  Verhältnissen  jener  Zeitepoche,  die  der 
Durchführung  von  Reformen  nicht  günstig  war.  Die  Pill  er s- 
dorf,  Kolowrat,  Fiquelmont,  Stadion,  Auersperg, 
Mittrowsky,  Hartig,  Kübeck,  Spiegelfeld,  Inzaghi, 
Wolkenstein,  Salm,  Montecuccoli,  Colloredo,  Goess, 
Dietrichstein,  Lobkowitz,  Attems,  Chotek,  Skrbensky, 
Ugarte  und  viele  andere  gaben  ihren  bürgerlichen  Kollegen 
ein  nachahmenswertes  Beispiel  unablässiger  Treue  und 
Pflichterfüllung.  Wie  richtig  und  klar  manche  von  ihnen 
die  Zeitverhältnisse  beurteilten,  davon  erwähne  ich  an 
anderer  Stelle. 

Viele  Mitglieder  des  Hochadels,  welche  ungeheuere 
Domänen  ihr  Eigen  nannten,  bemühten  sich  bereits  zu  jener 
Zeit,  bevor  Robot  und  Zehent  endgiltig  abgeschafft  waren, 
mit  ihren  Bauern  ein  billiges  Übereinkommen  zu  treffen. 
Besonders  rühmenswerte  Beispiele  in  dieser  Hinsicht  boten 
Fürst  Franz  Dietrichstein  und  Fürst  Liechtenstein.  Getreu 
seinen  Traditionen  war  der  Adel  auch  in  dieser  Epoche  ein 
freigebiger  und  verständnisvoller  Förderer  der  Künste  und 
des  Kunsthandwerkes;  er  folgte  hierin  nur  dem  Beispiele 
seines  kaiserlichen  Herrn.  Der  im  größten  Stil  durchgeführte 
Umbau  des  Palais  Liechtenstein  auf  dem  Minoritenplatz, 
durch  den  das  Kunsthandwerk  eine  mächtige  Förderung  er- 
hielt,   die   zahlreichen  Privatgalerien    der  adeligen   Herren, 
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die  um  jene  Zeit  entstanden,  legen  ein  glänzendes  Zeugnis 
für  diese  edlen  Bestrebungen  ab. 

Sowie  in  der  Ferdinandeischen  Epoche  der  Adel,  der 
Träger  des  österreichischen  Einheitsgedankens,  das  erhaltende 
Element  in  den  Zeiten  der  Stürme  war,  die  über  das  uralte 
Staatengefüge  dahinbrausten,  so  blieb  er  diesem  Grundsatz 
auch  treu,  als  andere  Zeiten  neue  Menschen  und  veränderte 
Verwaltungsformen  schufen.  Der  ruhende  Pol  in  der  Er- 
scheinungen Flucht,  betätigt  er  sich  heute  mehr  denn  je, 
da  ihm  diese  neuen  Grundsätze  zu  wenig  dauerhaft  scheinen, 
um  sich  zu  diesen  zu  bekennen,  in  erhöhtem  Maße  auf  dem 
Gebiete  privater,  sozialer  Fürsorge.  Die  Bedeutung  derselben, 
ihre  große  Ausdehnung  würde  erst  bemerkbar  werden, 
wenn  sie  aufhören  würde  zu  bestehen. 

h)  Allgemeine  und  besondere  Veränderungen  im  Adel 

unter  Ferdinand  I.  (V.)*) 

1835. 

Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem    Grafen   Stanislaus   Mniszek   die   Würde   des 

Obersterbland-Falkenmeisters  in  den  vereinigten  Königreichen 

Galizien  und  Lodomerien; 

dem  Freiherrn  Vincenz  Konojka  das  Inkolat  im  Herren- 
stande von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien; 

dem  Freiherrn  Wilhelm  von  Schneeburg  das  böh- 
mische Inkolat; 

dem  Grafen  Marzani  das  Inkolat  als  Landmann  von  Tirol. 

.  .  .  bestätigt: 
Den  Brüdern  Bernhard   und  Blasius  Caboga   den 
österreichischen  Grafenstand. 

1836. 
Am   2.  September   erließ   der   Kaiser    folgendes 
Kabinettschreiben: 

*)  Die  Daten  beziehen  sich  auf  den  Zeitpunkt  der  Allerhöchsten 
Entschließung  und  nicht  auf  den  der  Diplomausfertigung. 
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Lieber  Fürst  Colloredo! 

In  der  Absicht,  Kollisionen,  welche  sich  in  Beziehung  auf  die 
Rangsverhältnisse  unter  den  fürstlichen  Häusern  öfters  ergeben,  vor- 
zubeugen, will  Ich,  daß  diese  Verhältnisse  fortan  in  Gemäßheit  des 
bereits  von  Kaiser  Karl  VI.  mittelst  der  hier  in  Abschrift  bei- 
liegenden Verordnung  vom  25.  März  1728*)  den  Chefs  der  damals 
reichsständischen,  nun  mediatisierten  Fürstenhäuser  verliehenen,  vor- 
züglichen Ranges,  und  in  Vollziehung  des  dieselben  Familien  be- 
treffenden Bundesbeschlusses  vom  19.  August  1825  geregelt  werden. 
Nebstbei  verordne  Ich,  daß  die  Nachgeborenen  dieser  Häuser  unter 
sich  wie  deren  Chefs,  welchen  stets  der  Vortritt  vor  den  Nachge- 
boren gebührt,  rangieren.  Sie  haben  zur  unverzüglichen  Vollziehung 
Meiner  Willensmeinung  das  Nötige  zu  veranlassen, 

Prag,  den  2.  September  1836.  Ferdinand. 

Der  Kaiser  hat  gestattet: 

Daß  JuHus  von  Pfanschmid  und  Eduard  von 
Pfanschmid  ihren  bisherigen  Familiennamen  in  den  un- 
garischen von  Zsedonyi  ändern  dürfen; 

dem   Hause  Braida  die  Fortführung  des  Grafentitels. 


*)  Die  Verordnung  Kaiser  Karl  VI.  lautet: 

1.  sollen  die  regierenden  oder  Votum  et  Sessionem  in  Comitiis 
Imperii  habenden  Fürsten  allen  anderen  nicht  regierenden,  älteren  oder 
jüngeren  Fürsten  vorgehen; 

2.  zwischen  den  regierenden  Fürsten  aber  den  Rang  nicht  nach  der 
Anciennete  des  per  Diploma  erhaltenen  fürstlichen  Titels,  sondern  nach 
der  Anciennete  des  in  Comitiis  Imperii  erhaltenen  Voti  et  Sessionis  zu 
achten ; 

3.  zwischen  denen  nichtregierenden  oder  kein  Votum  et  Sessionem 
habenden  Fürsten  aber,  sie  seien  nun  Cadets  oder  Capi  ihrer  fürstlichen 
Häuser,  derjenige  so  älter  im  Fürstenstand  ist,  wenn  er  auch  schon  ein 
Cadet  wäre,  denen  jüngeren  im  Fürstenstande,  wenn  sie  auch  Capi  ihrer 
Häuser  wären,  vorzugehen; 

4.  nach  eben  diesem  Fuße  solle  der  Rang  deren  regierenden  und  nicht- 
regieienden  Fürstinnen  anzumessen  sein,  mit  der  Ausnahme  jedoch,  daß 

5.  deren  gewest  regierenden  Fürsten-Witwen,  denen  wirklich  regie- 
renden Fürstinnen  zu  weichen  hätten; 

6.  vor  denen  nichtregierenden  Fürstinnen  aber  den  Rang  behalten 
sollen. 
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Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem  Rudolf  Freiherrn  von  Geymüller  das  Inkolat  im 
Herrenstande  des  Königreiches  Böhmen  und  der  einverleibten 
Länder; 

dem  Franz  Freiherrn  von  Ottenfels-Gschwind  das 
im  Herzogtume  Kärnten  erledigte  Obersterbland  -  Falken- 
meisteramt; 

dem  Leopold  Freiherrn  von  Sahlhausen  den  unga- 
rischen Freiherrenstand. 

.  .  .  erhoben: 

Den  Joseph  von  Zmigrod  Stadnicki  in  den  Grafen- 
stand des  österreichischen  Kaiserstaates. 

.  .  .  bestätigt: 

Den  vier  Brüdern  Heinrich  Albert,  Carl  Moritz  Wilhelm, 
Jakob  Friedrich,  Alexander  Friedrich  von  Zedwitz  den 
ihrem  Vater  von  weiland  dem  Kurfürsten  Carl  Theodor  von 
Baiern  als  Reichsverweser  verliehenen  Grafenstand; 

den  Reichsgrafen  Echeli  den  österreichischen  Grafen- 
stand. 

1837. 

Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem  Grafen  Wilhelm  Hompesch-Bollheim  das  In- 
kolat für  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien; 

dem  Grafen  Matthias  Constantin  Wickenburg  das 
Erbland- Silberkämmereramt  im  Herzogtume  Steiermark; 

dem  Josef  Freiherrn  von  Hammer -Purgstall  das 
Erbland -Vorschneideramt  im  Herzogtume  Steiermark; 

dem  Grafen  Georg  von  Stock  au  das  Inkolat  im  Herren- 
stande von  Böhmen  und  dessen  einverleibten  Ländern. 

.  .  .  gestattet: 
Daß  Graf  Eugen  Sylva-Tarou'ca  nebst  seinem  Namen 
und  Wappen  auch  den  Namen  Unwerth  und   das  Wappen 
dieser  Familie  führen  dürfe. 
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Der  Kaiser  hat  bestätigt: 

Dem  Benedikt  von  Giovanelli  den  seinem  Vater  im 
Jahre  1790  von  dem  damaligen  kurfürstlich-bairischen  Reichs- 
vikariate  verliehenen  Grafenstand; 

dem  Grafen  Spiegel  zu  Diesenberg-Hanxleden 
den  ihm  1816  verliehenen  preußischen  Grafenstand. 

1838. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem  Marchese  Joseph  Ala  von  Ponzone  die  neu  be- 
stellte Würde  eines  Oberstmundschenks  des  lombardisch- 
venetianischen  Königreiches. 

.  .  .  bestätigt: 

Dem  Vincenz  von  Consolati  den  seinem  Großvater 
im  Jahre  1790  von  dem  damaligen  kurfürstlich-bairischen 
Reichsvikariate  verliehenen  und  von  dem  König  von  Baiern 
am  13.  März  1808  anerkannten  Grafenstand  mit  dem 
Prädikate  Heiligenbrunn  und  Bauhof; 

dem  Hause  Guiciardi  den  österreichischen  Grafenstand. 
.  .  .  angeordnet: 

Daß  die  dem  Andreas  von  Hof  er  gehörig  gewesene 
Realität  im  Passeiertal  angekauft  und  in  ein  landesfürstliches 
Lehen  umgewandelt  werden  solle,  welches  für  immerwährende 
Zeiten  den  Hoferschen  Namen  zu  führen  habe,  weiters  ein 
Enkel  des  Andreas  Hofer  damit  belehnt  werden  solle 
sowie  daß  die  Deszendenten  des  Andreas  von  Hofer  in 
die  Tiroler  Adelsmatrik  einzutragen  seien. 

1839. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 
Dem  Grafen  Johann  Keglevich  das  erledigte  Reichs- 
baronat     eines    Pincernarum    regalum    Magistris     (Oberst- 
Mundschenk)  des  Königreiches  Ungarn; 

dem  Grafen  Carl  Welsersheimb  das  Inkolat  im 
Herrenstand  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien. 
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Der  Kaiser  hat  gestattet: 
Daß  Graf  Hubert  von  La  Fontaine  den  Namen  und 
das   Wappen    der    gräflichen    Familie   „Unverzagt"   seinem 
Namen  beifügen  dürfe. 

.  .  .  erhoben: 

Den  wirklichen  Kämmerer  Raphael  von  Paravicini 
in  den  Grafenstand  des  österreichischen  Kaiserstaates; 

in  den  österreichischen  Freiherrnstand:  Den 
Neffen  und  Adoptivsohn  des  Geheimen  Rates  Franz  Patroni, 
Freiherrn  von  Segrate; 

den  Alexis  Paskhine,  Pflegesohn  des  kaiserlich- 
russischen Rates  von  Toutolmine; 

den  Josef  von  Sardagna; 

den  Josef  von  Parascovic-Gasser  als  Adoptivsohn 
des  Peter  Freiherrn  von  Gasser; 

den  Josef  Anton  Ritter  von  Hippoliti  de  Paradiso; 

den  Josef  Alois  Ritter  von  Hippoliti  de  Paradiso; 

in  den  ungarischen  Freiherrnstand  den  Johann 
von  Sivkovich. 

.  .  .  genehmigt: 
Daß  sich  ein  eigenes  lombardisch  -  venetianisches 
Johanniter-Ordens-Priorat  in  Venedig  bilde  und  hat 
das  vormalige  Priorats-Gebäude  als  Ordens-Eigentum  gewid- 
met sowie  angeordnet,  daß  eine  Priorats- Kommende  auf 
Kosten  des  Staates  gestiftet  werde. 

1840. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 
Dem  Grafen  Emanuel  Mensdorff-Pouilly  dasinkolat 
im  Herrenstande  des  Königreiches  Böhmen  und  der  inkor- 
porierten Provinzen; 

den  Brüdern  Anton,  Franz  und  Josef  Pannosch 
Edlen  von  Kreuzinfeld  das  Inkolat  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien; 
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dem  Grafen  Ludwig  Messey  de  Bielle  das  Indigenat 
im  Königreiche  Ungarn. 

Der  Kaiser  hat  erhoben: 

In  den  Österreichischen  Grafenstand:  Den  vene- 
tianischen   Patrizier  Almore  III    detto   Francesco   Pisani; 

den  k.  k.  Kämmerer  Egyd  Freiherrn  von  Taxis- 
Bordogna  und  Valnigra; 

in  den   österreichischen   Freiherrnstand  die  ehe- 
liche   Descendenz    des    verstorbenen    Joseph    Ritter    von 
Giovanelli  zu  Gersburg  und  Hortenberg. 
.  .  .  genehmigt: 

Den  Kindern  des  1825  verstorbenen  Rudolf  Pace  Frei- 
herrn von  Friedensberg  die  Fortführung  des  Grafentitels; 

dem  Hause  Terlago  die  Fortführung  des  Grafentitels. 
1841. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem   regierenden  Fürsten   Carl   Anton    zu    Hohen- 
zollern-Sigmaringen    das    Inkolat  im    Herrenstande   des 
Königreiches  Böhmen  und  der  inkorporierten  Länder. 
.  .  .  erhoben: 

In  den  österreichischen  Grafenstand:  Die  Stifts- 
dame des  königlich  baierischen  Damenstiftes  zu  Sankt-Anna 
in  München  Fanny  Gabriele  Freiin  von  Talbot; 

den  Peter  Alois  von  Bembo  aus  Venedig; 

den  Ferdinand  Alfons  Clemens  Marchese  Piatti; 

in  den  österreichischen  Freiherrnstand  den  Franz 
Unterrichter  von  Rechtenthal; 

.  .  .  genehmigt: 
Die   österreichische   Bestätigung  des  Grafentitels  nach 
dem  Rechte  der  Erstgeburt,  nebst  Berichtigung  des  Diplom-s 
von  1788  für  Christoph  Graf  Sola  (erloschen). 

1842. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 
Mittelst    Handbillets    vom    11.    Juli    dem     deutschen 
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Ordenspriester  Anton  Lamprecht  das  Indigenat  des  König- 
reiches Ungarn; 

dem  Ludwig  Freiherrn  von  Mandell  das  erledigte 
Erbland-Stabelmeisteramt  im  Herzogtume  Steiermark; 

dem  Hause  Normann  und  von  Audenhove  den 
nieder-österreichischen  Herrenstand. 

Der  Kaiser  hat  gestattet: 

Der  Witwe  und  den  Kindern  des  verstorbenen  Eduard 
Freiherrn  von  Stainlein  sich  des  demselben  vom  König  von 
Baiern  mit  dem  Prädikate  von  Saalenstein  verliehenen 
Grafenstandes  in  dem  Königreiche  Ungarn  und  den 
dazu  gehörigen  Ländern  zu  prävalieren. 
.  .  .  genehmigt: 

Die  Anerkennung  als  österreichischer  Graf  und  Marquis  für 
Emanuel  Julius  Roger  Resseguier  Marquis  de  Miremont; 

die  Anerkennung  als  österreichische  Grafen  dem  gräf- 
lichen Hause  Rosetti. 

1843. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Das  Inkolat  im  Herrenstande  des  Königreiches  Böhmen 
und  der  inkorporierten  Länder:  dem  Grafen  Franz 
Coudenhove; 

dem  regierenden  Fürsten  Georg  Wilhelm  zu  Schaum- 
burg-Lippe; 

dem  Ludwig  Freiherrn  von  Türkheim; 

dem  Grafen  Moriz  von  Sandor; 

im  Ritterstande:  dem  Franz  Ritter  von  Scharschmid 
von  Adlertreu; 

das  einfache  Inkolat:  Dem  Grafen  Carl  Rothkirch- 
Panthen; 

dem  Wenzel  Freiherrn  von  Apfaltern. 
1844. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Dem  österreichischen  Freiherrn  von  Brandhofer  den 
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österreichischen  Grafenstand  unter  dem  Namen  eines  Grafen 
von  Meran; 

das  Inkolat  im  Herrenstande  des  Königreiches  Böhmen 
und  der  inkorporierten  Länder:  dem  Freiherrn  Christian 
von  Stockmar  und 

dem  Fürsten  Georg  zu  Löwenstein-Wertheim- 
Freudenberg; 

das  einfache  Inkolat  dem  Kooperator  Heinrich  Ritter 
von  Spaun. 

Der  Kaiser  hat  bestätigt: 

Dem  königUch  baierischen  Freiherrn  Christian  von 
Stockmar  den  österreichischen  Freiherrnstand; 

dem  Philipp  Leonhard  Franz  Xaver  marquis  de 
Bacquehem  den  Marquistitel. 

.  .  •  erhoben: 

Das  Haus  Uruski  in  den  österreichischen  Grafenstand 
(gegenwärtig  erloschen). 

1845. 
Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Das  Inkolat  im  Herrenstande  des  Königreiches  Böhmen 
und  der  inkorporierten  Länder  der  Gräfin  Viktoria  Folliot 
de  Crenneville  und  ihren  ehelichen  Nachkommen  beiderlei 
Geschlechtes,  wodurch  sie  unter  die  Grafen  des  österreichischen 
Kaiserstaates  aufgenommen  wurde; 

das  einfache  Inkolat  den  Freiherren  Viktor  und  August 
von  Godart. 

.  .  .  erhoben: 

In  den  österreichischen  Grafenstand:  Den  Johann 
Freiherrn  von  Seidern; 

die  Brüder  Bartolomeo  und  Ippolito  de  Fenarolli; 

die  Brüder  Cajetan  und  Roman  und  ihren  Neffen 
Felix  Freiherrn  von  Karnice-Karnicki; 

in  den  österreichischen  Freiherrnstand:  Den 
Johann  Franz  Baron  Billot; 
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die  Brüder  Stephan  und  Georg  Ambrözy; 

den  portugisischen  Freiherrn  Ludwig  von  Villa  Secca. 

Der  Kaiser  hat  gestattet: 

Daß  Carl  August  Freiherr  von  Lederer  seinem 
Familiennamen  den  Namen  Trattnern  beifügen  dürfe, 

ferner  dem  französischen  Grafen  Cappy  die  Fort- 
führung des  Grafentitels. 

.  .  .  bestätigt: 
Dem    Sigmund    Erdmann    Grafen    Zedwitz    den 
österreichischen  Grafenstand. 

1846. 

Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Das  Inkolat  im  Ritterstande  des  Königreiches  Böhmen 

und    der    inkorporierten    Länder    dem    Wenzel    Ritter    von 

Kopetz    und     seinen     ehelichen     Nachkommen    beiderlei 

Geschlechtes; 

das  böhmische  Inkolat  im  Herrenstande  dem  Leopold 
Freiherrn  von  Spannochi; 

das  Inkolat  im  Herzogtume  Krain  dem  Grafen  Nugent. 

.  .  .  erhoben: 
In  den  österreichischen  Grafenstand  bei  gleich- 
zeitiger Verleihung  des  Inkolates  im  Herrenstande  des 
Königreiches  Böhmen  und  der  inkorporierten  Länder  die 
Gemahlin  des  Kurfürten  von  Hessen  Freiin  von  Bergen, 
geborene  Freiin  von  Berlepsch; 

in  den  österreichischen  Freiherrnstand  den 
Matthias  Friedrich  Ritter  von  Riese  mit  dem  Prädikate 
Stallburg. 

1847. 
Der  Kaiser  hat  genehmigt: 
Daß  die  Abkömmlinge  des  preußischen  Fürsten  Eduard 
Lichnowski,  dem   Franz   I.   am   4.   September    1824    die 
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österreichische  Fürstenwtirde  verlieh,  ihrem  Namen  den 
Namen  der  Grafen  von  Werdenberg  und  der  Edlen  Herren 
von  Woschtitz  beifügen  und  sich  des  Wappens  dieser 
Grafen  bedienen  dürfen,  überdies  gestattet,  daß  der  je- 
weilig Erstgeborene  noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  den 
dieser  Familie  vom  König  von  Preußen  verliehenen  Fürsten- 
titel als  einen  ausländischen  auch  in  Österreich  führen 
dürfe . 

Der  Kaiser  hat  erhoben: 

In  den  österreichischen  Fürstenstand  den  in 
Venedig  befindlichen  Grafen  Andreas  Giovanelli  und 
seine  Nachkommen  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt; 

in  den  österreichischen  Grafenstand  die  Oberst- 
hofmeisterin Witwe  Julie  Freiin  von  Forray,  geborene 
Gräfin  Brunswick,  der  auf  ihre  Nachkommen  vererblich 
sein  wird,  sowie 

den  Laval  de  Nugent  und  seinen  Brudersohn  Johann; 

in  den  österreichischen  Freiherrnstand  den 
Ludwig  von  Rivaira,  den  Ritter  Eugen  von  Dickmann 
und  den  k.  k.  Kämmerer  Blasius  von  Ghetaldi. 

.  .  .  bestätigt: 
Dem  Hause  Oldofredi  den  Kontetitel. 

1848. 

Der  Kaiser  hat  verliehen: 

Das  Inkolat  im  Ritterstande  des  Königreiches  Böhmen 
und  der  inkorporierten  Provinzen  dem  Vincenz  Hasse n- 
müller  Ritter  von  Ortenstein  und  seinen  ehelichen 
Nachkommen  beiderlei  Geschlechtes. 

.  .  .  gestattet: 

Der  Gräfin  Loredana  von  Gatterburg  in  Venedig 
ihrem  Familiennamen  auch   den   ihrer  verstorbenen   Mutter 

Kaiser  Ferdinand  I.  9 
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Morosini  di  San-Stefano  hinzufügen  zu  dürfen  und  sich 
Gräfin  Gatterburg  Morosini  di  San-Stefano  zu  nennen; 

dem  Hugo  Ritter  von  Logothetti  die  Führung  des 
ausländischen  Grafentitels ; 

dem  Hause  Castiglione  die  Fortführung  des  Grafen- 
titels . 

Zahlreich  waren  somit  die  Standeserhöhungen,  welche 
Kaiser  Ferdinand  vorgenommen  hatte. 

Bei  diesen  angeführten  Standeserhöhungen  sind  jene 
nicht  inbegriffen,  welche  gemäß  den  Statuten  des  kaiserlich 
österreichischen  Leopoldsordens  nach  den  damals  noch 
geltenden  Bestimmungen  den  mit  diesem  Orden  Ausge- 
zeichneten zuerkannt  wurden,  da  die  Standeserhöhung  mit 
diesem  Orden  implicite  verbunden  zu  sein  pflegte.  Die 
Statuten  des  Leopoldsordens,  der  von  Franz  L  zum  Andenken 
an  seinen  Vater  Leopold  II.  gegründet  wurde  (8.  Jänner  1808) 
und  in  3  Klassen  zerfällt  (Großkreuz,  Kommandeur,  Ritter- 
kreuz), enthalten  die  Bestimmungen,  daß  dem  Inhaber  des 
Großkreuzes  die  Geheimratswürde  verliehen,  die  Kommandeure 
und  Kreuze  in  den  Freiherrnstand  beziehungsweise  Ritter- 
stand aufgenommen  wurden. 

c)  Liste  der  Geschlechter  des  Herren-  und  Ritterstandes 
Niederösterreichs. 

(In  der  Ferdinandeischen  Epoche.) 

L  Herrenstand. 

1.  Fürsten. 

Das  Sternchen  bedeutet  die  Familien,  die  schon  vor  1620  aufgenommen 
wurden;  das  Zeichen  f  bedeutet  die  Familien,  die  erst  nach  1820  aufge- 
nommen wurden. 

Auersperg,  Fürsten  und  Grafen,   1050  urkundlich  zuerst  ge- 
nannt. 
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Batthyany-Strattmann,  Fürsten  und  Grafen. 
Beaufort-Spontin  nieder-lothringischer  Uradel,  österreichische 

Anerkennung  als  Herzog  und  Fürst  seit  1876. 
t  Blacas  d'Aulps. 

Colloredo-Mannsfeld,  Fürsten  und  Grafen. 
Corrigliano  (Duca),  aus  dem  Hause  Saluzzo. 
t  Corsini  (Principi). 

*  Collaito,  Fürsten  und  Grafen,   österreichische  Grafen  seit 

1781,  österreichische  Fürsten  seit  1822. 
t  Croy,   stammen  von  Markus,    Sohn   des  Königs  Andreas 
von  Ungarn. 

*  Dietrichstein,  Fürsten  und  Grafen,  kärntnerischer  Uradel, 

Reichsfürsten  seit  1631. 

Esterhazy  von  Galantha,  Reichsfürsten  seit  1783. 

Kaunitz,  Fürsten  und  Grafen,  Fürsten  im  Mannesstamme  er- 
loschen. 

*  Khevenhüller,  Fürsten  und  Grafen,  Reichsfürsten  seit  1763. 
Kinsky,  Fürsten  und  Grafen,  Reichsfürsten  seit  1747. 
Kohary,  Fürsten   und  Grafen,   die  Fürsten   erloschen   1826, 

das  Erbe  kam  an  den  Herzog  Coburg-Kohary. 

*  Liechtenstein,  Reichsfürsten  seit  1608,  Erhebung  der  Herr- 

schaften Schellenberg  und  Vaduz  zum  reichsunmittel- 
baren Fürstentume  Liechtenstein  1719. 

Lobkowitz,  Reichsfürsten  seit  1624. 

t  Löwenstein-Wertheim-Rochefort,  Reichsfürsten  seit  1711. 

Lubomirsky,  österreichische  Bestätigung  des  Reichsfürsten- 
standes 1786. 

Metternich,  österreichischer  Fürstenstand  seit  1813. 

Öttingen,  Fürsten  und  Grafen,  Fürstenstand  seit  1765. 

Paar. 

Palffy,  Fürsten  und  Grafen,  österreichische  Fürsten  seit  1807. 

Palm,  Fürsten  und  Grafen. 

Poniatowsky,  österreichische  Fürsten  seit  1850. 

t  Reuss. 

Rosenberg,  Fürsten  und  Grafen,  Reichsfürsten  seit  1790. 
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*  Salm,    Uradel   seit  998,    teilt   sich   in   zwei   Hauptlinien, 

„Ober-Salm"    und   „Nieder-Salm",    mit  verschiedenen 
Ästen. 
Schwarzenberg,  Fürsten  seit  1670. 

*  Starhemberg,   Fürsten  und  Grafen,    erbländische  österrei- 

chische Fürsten  seit  1765. 
Sulkowski,  böhmische  Fürsten  seit  1752,  Reichsfürsten  seit  1754. 
Tarouca,   spanisch -portugiesisches   Geschlecht,    erbländische 

niederländische  Herzoge  seit  1735. 

*  Trauttmansdorff,  Fürsten  und  Grafen,  Reichsfürsten  seit  1805. 

*  Windisch -Gr ätz,   Reichsfürsten  seit   1804,    österreichische 

Fürsten  seit  1822. 

2.  Landgrafen. 

*  Fürstenberg,  schwäbische  Dynasten,  Reichsfürsten  seit  1716, 

Landgrafen  in  der  Baar  seit  1283. 

3.  Markgrafen. 

Carracciolo,  unteritalienischer  Uradel. 

Hoensbrcech  (Marquis),  Limburger  Uradel. 

Montecuccoli  (Marchesi),  Reichsgrafen  seit  1530. 

Perlas    (Marchesi    di    Villana),    Spanier;    die    Familie    des 

Staatssekretärs    für    spanische    Angelegenheiten    unter 

Karl  VI. 

4.  Grafen. 

*  Abensberg  und  Traun,  Reichsgrafen  seit  1653. 
-^  Althann. 

Andlern,  Familie  eines  bekannten  Juristen  unter  Leopold  I., 

gegraft  unter  Karl  VI. 
Attems,  nieder-Österreichischer  Herrenstand  seit  1626. 
Barth-Barthenheim,  1810  gegraft. 

*  Baudissin  Zinzendorf-Pottendorf,  Erben  der  1811  erloschenen 

Zinzendorfe. 
t  Bellegarde,  böhmisches  Inkolat  als  Grafen  seit  1741. 
Benzel  zu  Hohenau  und  zu  Sternau,  1790  gegraft. 
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Berchem,  aufgenommen  in  den  Herrenstand  1687. 
Berchtold  auf  Ungarschütz,  Fratting  und  Pullitz,  1673  gegraft. 
Beroldingen,  1800  gegraft.', 
Bolza,  österreichische  Grafen  seit  1808. 

*  Breunner,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Buquoy,  Grafen  seit  1703,  aus  dem  Hause  Longueval. 

Bussy-Mignot,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Cavriani,  Reichsgrafen  seit  1636. 

Chotek,  Reichsgrafen  seit  1745,  böhmischer  Uradel. 

Clam,  erbländische  österreichische  Grafen  seit  1759. 

Confalonieri,  1751  in  den  Herrenstand  aufgenommen. 

t  Czernin  von  und  zu  Chudenitz,  Reichsgrafen  seit  1627. 

Daun,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Engel  von  und  zu  Wagrein,  1717  gegraft,  im  Mannesstamme 
erloschen. 

Falkenhayn,  böhmische  Grafen  seit  1689,  Reichsgrafen 
seit  1690. 

Fries,  erbländische  österreichische  Grafen  seit  1783,  nieder- 
österreichischer  Herrenstand  seit  1792. 

Fuchs,  Reichsgrafen  seit  1781. 

Fugger-Blumenthal,  Reichsgrafen  seit  1530. 

Fünfkirchen,  österreichischer  Uradel,  nieder-österreichischer 
Ritterstand  seit  1566,  erbländische  österreichische  Grafen 
seit  1698. 

Gatterburg,  Reichsgrafen  seit  1717. 

Goess,  Reichsgrafen  seit  1693. 

Grundemann,  Graf  zu  Falkenberg,  1716  gegraft. 

Grünne,  die  mit  dem  ersten  Lothringer  gekommene  Familie; 
österreichische  Bestätigung  des  Grafenstandes  1897. 

^'  Hardegg,  Reichsgrafen  seit  1500. 

Hardenberg,  nieder-sächsischer  Uradel. 

*  d'Harnoncourt-Unverzagt,  Erben  der  Kanzlerfamilie  Unver- 

zagt   unter   Max  II.    und   Rudolf  IL,    luxenburgischer 
Uradel,  Reichsgrafen  seit  1627. 

*  Harrach,  böhmischer  Uradel,  Reichsgrafen  seit  1627. 
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Harsch,  1714  gegraft. 
Haugwitz,  meißnischer  Uradel. 

*  Heissenstamm. 

Henckl  von  Donnersmarck,  Reichgrafen  seit  1651. 

*Herberstein,    steiermärkischer   Uradel,   erbländische  öster- 
reichische Grafen  seit  1644. 

Hohenfeld,  1669  gegraft. 

'■^'  Hoyos,  Reichsgrafen  seit  1674,  erbländische  österreichische 
Grafen  seit  1682. 

Saint- Julien,  aus  dem  Hause  Guyard,  Provence,  Reichs- 
grafen seit  1636. 

*  Khüenburg,  Reichsgrafen  seit  1665. 

Kinsky,  aufgenommen  in  den  Herrenstand  1745,  Reichsgrafen 

seit  1628. 
Kletzl  von  Altenach,  1714  gegraft. 
Kokofowa  von  Kokorkowetz,  im  Mannesstamme  erloschen. 

*  Kollonitz. 

t  Kolowrat-Krakowsky-Liebsteinsky,    böhmischer    Uradel, 

Reichsgrafen  seit  1671. 
Königsegg,  Reichsgrafen  seit  1629. 

*  Kuefstein,  nieder-österreichischer  Uradel,  urkundlich  1274. 
Kurzrock-Wellingsbüttel,  österreichische  Grafen  seit  1819. 

*  Lamberg,  erbländische  österreichische  Grafen  seit  1667. 
t  Lengheim,  1674  gegraft. 

Locatelli. 

Meraviglia-Crivelli,  erbländische  österreichische  Grafen  seit  1 76 1 . 

Mittrowsky  von  Mittrowitz  und  Nemischl,  böhmischer  Uradel, 
erbländische  österreichische  Grafen  seit  1769. 

Mocenigo  (Venetianer). 

Münch-Bellinghausen,  Grafen   und  Freiherren,  1831  gegraft. 

Murray  und  Melgum  (Schotten). 

Neipperg,  fränkischer  Uradel,  Reichsgrafen  seit  1726. 

Nesselrode,  bergischer  Uradel. 

Norman  und  von  Audenhove,  aufgenommen  in  den  Herren- 
stand 1842. 
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Nostitz,  österreichisches  und  preußisches  Haus  mit  3  Linien, 

Oberlausitzer  Uradel. 
Notthafft  von  Weißenstein,  alte  baierische  Familie. 
=■=  Oppersdorff,  Reichsgrafen  seit  1626. 
Orsay-Grimaud,  Reichsgrafen  seit  1792. 
Pergen,  im  Mannesstamme  erloschen. 
t  Petrowitz-Armis  (ursprünglich  aus  Illyrien),   1818  gegraft. 
Piatti,  österreichische  Grafen  seit  1841. 

*  Polheim,  im  Mannesstamme  erloschen,  ober-österreichischer 

Uradel. 

Pötting  und  Persing,  aufgenommen  in  den  nieder-öster- 
reichischen Herrenstand  1606. 

Rantzau,  holsteinischer  Uradel. 

Rindsmaul,  im  Mannesstamme  erloschen. 

"'  Rogendorf,  steiermärkischer  Uradel,  böhmische  Grafen 
seit  1686. 

*  Salaburg. 

*  Saurau. 

Schallenberg ,  ober  -  österreichischer  Uradel ,  Reichsgrafen 
seit  1666. 

*  Schärffenberg,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Schönborn,  rheinischer  Uradel,  Reichsgrafen  seit  1701. 
Sedlnitzky-Odrowas  von  Choltic,  mährischer  Uradel. 
Seeau,  1699  gegraft,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Seilern,  die  Familie  des  Hofkanzlers  Karls  VI.,  Reichsgrafen 

seit  1712. 

Selb,  1732  gegraft. 

Seidern,  Grafen  und  Freiherren,  1807  gegraft. 

Serenyi  von  Kis  Serenyi,  böhmische  Grafen  seit  1656,  un- 
garisches Baronat  seit  1596. 

Sickingen,  ober-rheinischer  Uradel. 

t  Somssich  von  Saard. 

t  Spangen  von  Uyternesse,  erbländische  österreichische 
Grafen  seit  1803. 

Spaur,  tirolischer  Uradel. 
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Sporck,  aufgenommen  1647. 

*  Sprinzenstein ,    aus    dem     Stamme    Ricci,     Reichsgrafen 

seit  1646;    die  Lehenseigenschaft  ist  für  die  vor  derp 
Jahre  1869  geborenen  Lehensanwärter  aufrecht  erhalten 
worden. 
Stampach. 

*  Stubenberg,  steiermärkischer  Uradel. 
Stubick,  im  eigenen  Stamme  erloschen. 
Stürgkh,  Reichsgrafen  seit  1715. 

t  Taaffe,  irländischer  Adel,  Peer  von  Irland. 
Thürheim,   1627  in  den  Herrenstand  aufgenommen,  Reichs- 
grafen seit  1666. 

*  Thurn  und  Valsassina,  vier  Häuser  und  sieben  Linien. 
Ugarte,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Veterani-Malentheim,  1719  gegraft. 

Vetter  von  der  Lilie,  Reichsgrafen  seit  1653. 

Wagensperg,  steiermärkischer  Uradel,  Reichsgrafen  und  öster- 
reichische erbländische  Grafen  seit  1625. 

Waldstein,  böhmischer  Uradel. 

Wassenberg,  seit  1718  böhmische  Grafen. 

'■^  Weissenwolff  (Ungnad),  Reichsgrafen  seit  1646. 

Wickenburg,  österreichische  Bestätigung  des  Grafenstandes 
seit  1812. 

Wilczek,  polnischer  Uradel,  Reichsgrafen  seit  1713. 

Wimpffen,  Reichsgrafen  seit  1797. 

Wratislaw  von  Mitrowitz,  böhmischer  Uradel,  leitet  seinen 
Ursprung  von  Herzog  Wratislaw,  1086,  her. 

'■^-  Wurmbrand,  steiermärkischer  Uradel. 

5.  Freiherren. 

Andlaw-Birseck,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Bartenstein. 

t  Bourgeois,  1811  baronisiert. 

Braun,  schlesicher  Uradel. 

Buol  von  Berenberg. 
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t  Dalberg  aus  dem  Hause  der  Kämmerer  von  Worms,  pfäl- 
zischer Uradel. 

t  Degrazia  von  Podgosdam. 

Diller-Heß. 

*  Egkh  und  Hungersbach,  1560  aufgenommen,  im  Mannes- 
stamme erloschen. 

Von  der  Ehr. 

t  Ehrenfels. 

Ehrmanns  zum  Schlugg. 

Eibeswald. 

t  Erstenberg  zum  Freyenthurm. 

t  Eskeles. 

Fellner  von  Feldegg. 

Geissau. 

Gemingen,  kraichgauer  Uradel. 

Geymann. 

Ginger  von  und  zu  Grünbühel. 

Gudenus. 

Haan. 

Hackelberg-Landau. 

Hager  auf  Altensteig. 

t  Hammerstein-Equord. 

Hauer. 

Hegenmüller  zu  Dubenweiler. 

t  Hohenbruck,  Schwäger  von. 

Imsland. 

Kaiserstein. 

Ketelhodt. 

t  Königsacker. 

Lang,  österreichisches  und  württembergisches  Haus. 

Laudon. 

Lempruch. 

Löhr. 

Ludwigsdorff. 

Menshengen. 
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t  Müller-Hörnstein. 
Natory. 

t  Normann,  pommerischer  Uradel. 
Ottenfels,  genannt  von  Gschwind. 
Pereira-Arnstein. 
Pichelsdorf. 
t  Pillerstorff. 
Pley  von  Schneefeld. 
Prandau,  Hilleprand  von. 
Presti. 
Radott. 

t  Reischach,    schwäbischer    Uradel    der   reichsunmittelbaren 
Ritterschaft  der  Kantone  in  Schwaben  und  im  Breisgau. 
Risenfels. 
Rummerskirch. 
Sala. 

Sardagna  zu  Meanberg  und  Hohenstein. 
Schloissnigg. 
Serdagna. 

t  Stiebar  auf  Buttenheim,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Störk,  Familie  des  Leibarztes  Josefs  IL 
Thavonath  von  Thavon. 
t  Thysebaert. 
Tinti. 

Traux  de  Wardin. 
Ulm-Erbach. 

I  Vrints  von  Treuenfeld. 
t  Wacken. 
Wagemann. 

Walterskirchen  zu  Wolfsthal. 
Wucherer  von  Huldenfeld. 

IL  Der  Ritterstand. 

1.  Grafen. 
Husarzewski,  im  Mannesstamme  erloschen. 
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Pilati  von  Thassul  zu  Daxberg,  aufgenommen  in  den  Ritter- 
stand 1705. 
Stockhammer,  1777  gegraft. 
Von  der  Trenck,  aufgenommen  1783. 

2.  Freiherren. 

Aichen-Mitis,  1674  aufgenommen. 

t  Borsch. 

Brentano-Cimaroli. 

Burkard  von  der  Klee. 

CabaUini  und  Ehrenburg. 

Doblhoff-Dier,    die    Leibarztensfamilie    Karls  VI.,    die    den 

Kammerzahlmeister  Maria  Theresias  beerbte. 
t  Gebier. 
Geymüller. 
Guldenstein. 
Haan  von  Haanendahl. 
Knorr  von  Rosenroth. 
Königsbrunn. 
Kutschera. 

Lagelberg,  altes  Rittergeschlecht  Nieder-Österreichs. 
Lindegg. 
Mayenberg. 
Mayr. 

Metzburg,  seit  1714  Reichsfreiherren. 
Moser  von  Ebreichsdorf. 
Palm. 

Pilati  von  Tassul. 
Pöck. 

t  Redl  von  Rothenhausen. 
t  Sardagna. 
Schmidlin. 

t  Sina  de  Hodos  und  Kizdia. 

Spielmann,  die  Familie  des  Staatsreferendars  unter  Kaunitz. 
Stiebar  auf  Buttenheim,  im  Mannesstamme  erloschen. 
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t  Stift,  Familie  des  Leibarztes  Franz  I. 

t  Talatzko  von  Gestieticz,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Tomasic. 

Waldstätten. 

Wetzlar  von  Plankenstern. 

Wöber. 

3.  Ritter. 

I  Andreae. 
t  Bohn. 
■\  Czerny. 
Haan. 

4.  Edle. 

I  Pontz  von  Engelshofen. 

5.  Herren. 

Canal  auf  Ehrenberg. 

Fillenbaum. 

Frank. 

Call. 

Gariboldi,  1667  aufgenommen. 

Gaßner. 

Großer  (Großhändler). 

t  Gyra. 

Hackh,  Erbsaß  zu  Börnimb. 

Hackher  zu  Hart. 

Haider  zu  Dorf. 

Hatzenberg  von  Treuberg. 

Heintl. 

Hempl. 

Hentschel. 

Hilleprandt  von  Prandau. 

Hoche. 

Holger. 

Humburg,  die  Familie  des  letzten  Gesandten  in  Venedig. 
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Kees. 

t  Kleyle. 

Koller. 

Krisch. 

Langeisen. 

Laveran  von  Hinsberg. 

Lichtenstern. 

t  Liebenberg  de  Zsitin. 

t  Löwenthal. 

Mack,  1791  baronisiert. 

Managetta  und  Lerchenau. 

t  Manner. 

Mayerberg. 

Meißl. 

Mertens. 

Mitis. 

t  Neuhaus. 

Neupaur. 

Odelga. 

Otto  von  Ottenfels. 

Parsch. 

Peil  von  Hartenfeld. 

t  Peithner  von  Lichtenfels. 

Pidol  zu  Quintenbach. 

Prosky. 

Puthon. 

Roschmann  von  Hörburg. 

Sala. 

t  Salaba. 

t  Schickh. 

Schmerling. 

Schmiedauer. 

t  Schneckel  von  Trebesburg. 

Schönfeld. 

Schopfenbrunn. 
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Schreibers. 

Schuster. 

Schwingheimb. 

t  Seydel. 

Siedentopp  von  Eitzen. 

t  Sorsich. 

Stettner. 

Stieler  zu  Rosenegg. 

Stockmayer. 

Strassern. 

Suttner. 

t  Thavonath  von  Thavon. 

Thom. 

Tobenz. 

Trattner  (Hofbuchhändler). 

Trenk. 

Troll. 

Uhl. 

I  Unkhrechtsberg. 

Velsern. 

•j-  Wayna. 

Wensen  zu  Treyenthurm. 

Zepharovich. 


d)  Liste  der  ungarischen  Magnaten.*) 

(In  der  Ferdinandeischen  Epoche.) 

1.  Fürsten.  ^ 

Esterhazy,  erbliche  Obergespanne  im  Ödenburger  Komitate, 

gefürstet  durch  Leopold  L,  1687. 
Batthyany,  erbliche  Obergespanne  im  Eisenburger  Komitate, 

gefürstet  durch  Franz  I.,  1764. 


*)  Nach  dem  ungarischen  Staatsschematismus  vom  Jahre  1840. 
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Grassalkowicz,  gefürstet  durch  Josef  IL,  erloschen  1841. 
Kohary,  1815  gefürstet,  1826  erloschen. 
Palffy,  erbliche  Obergespanne  im  Preßburger  Komitate,   ge- 
fürstet durch  Franz  I. 

2.  Grafen. 

Almasy  von  Zsadäny,  ungarische  Grafen  seit  1771. 

Amade, 

Andrassy,  ungarische  Grafen  seit  1779. 

Apponyi,  ungarische  Grafen  seit  1739. 

Barkoczy. 

Beldi  von  Uzon,  ungarisch-siebenbürgische  Grafen  seit  1770. 

Beleznay. 

Bellegarde,  ungarisches  Indigenat  seit  1830. 

Benyovszky. 

Berchtold,  ungarisches  Indigenat  seit  1751. 

Berczenyi. 

Berenyi,  ungarische  Grafen  seit  1720. 

Bethlen,  ungarischer  Uradel,  Grafenstand  seit  1696. 

Blankenstein,  ungarisches  Indigenat  seit  1792. 

Bolza. 

Braida  von  Ronseco  und  Cornigliano,  ungarisches  Indigenat 
seit  1809. 

Brunsvik  de  Korompa,  im  eigenen  Stamme  erloschen,  unga- 
rischer Grafenstand  seit  1775. 

Colloredo  Mannsfeld,  ungarisches  Indigenat  seit  1765. 

Czaky,  erbliche  Obergespanne  im  Zipser  Komitate,  ungarischer 
Uradel,  Grafen  seit  1655. 

Cziraky,  ungarische  Grafen  seit  1723. 

Des  Fours  Walderode,  ungarisches  Indigenat  seit  1804. 

Dessewffy,  ungarische  Grafen  seit  1775. 

Dezasse  de  Petit  Verneuille,  ungarische  Grafen  seit  1812. 

Erdödy,  erbliche  Obergespanne  im  Warasdiner  Komitate, 
ungarische  Grafen  seit  1565. 

Fay. 
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Festetics,  ungarische  Grafen  seit  1766. 

Folliot  de  Crenneville,  ungarisches  Indigenat  seit  1810. 

Forgäch,  ungarische  Grafen  seit  1670  und  1675  (zwei  Linien). 

Frimoni. 

Fürstenbusch,  erloschen,  ungarisches  Baronat  seit  1707. 

Györy  von  Radväny,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Gyulay,  siebenbürgische  Grafen  seit  1701. 

Hadik  von  Futak,  ungarische  Grafen  seit  1763. 

Haller  von  Hallerstein,  siebenbürgische  Grafen  seit  1713. 

Harrach,  ungarisches  Indigenat  seit  1563. 

Hugonnai  de  Szent-György,  ungarische  Grafen  seit  1822. 

Hunyady  von  Kethely,  ungarische  Grafen  seit  1792. 

Huyn,  ungarische  Grafen  seit  1697. 

Jankovich  von  Priberd  und  Vuchin,  ungarischer  Adel  seit  1642, 
Grafen  seit  1885. 

Jankovich  von  Daru,  ungarische  Grafen  seit  1772. 

Kalnoky,  ungarische  Grafen  seit  1697. 

Karaczay,  im  Mannesstamme  erloschen. 

Karolyi  von  Nagy-Käroly,  ungarische  Grafen  seit  1712. 

Keglevich  von  Buzin,  ungarische  Grafen  seit  1687. 

Klobusitzky. 

Kollonitz. 

Kornis  von  Göncz-Ruszka,  siebenbürgische  Grafen  seit  1712. 

Kuefstein,  ungarisches  Indigenat  seit  1647. 

Kün  von  Osdola,  siebenbürgische  Grafen  seit  1762. 

Lönyay,  ungarischer  Uradel. 

Mailäth  von  Szekhely,  ungarische  Grafen  seit  1785. 

Messey  de  Bielle,  ungarisches  Indigenat  seit  1840. 

Migazzy,  ungarisches  Indigenat  seit  1764. 

Mikes  von  Zabola,  siebenbürgische  Grafen  seit  1696. 

Miko  de  Hidveg,  im  Mannesstamme  erloschen,  siebenbür- 
gische Grafen  seit  1755. 

Nadasdy,  erbliche  Obergespanne  im  Komorner  Komitate. 

Nako  von  Nagy  Szent-Miklös,  ungarische  Grafen  seit  1813. 

Niczky  von  Niczk,  ungarische  Grafen  seit  1765. 
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Nyäry  von  Bedegh  und  Berench,  ungarische  Grafen  seit  1723. 
Orssich  de  Slavetich  (kroatisch  Orsic  de  Slavetic),  ungarische 

Grafen  seit  1744. 
Pechy,  ungarische  Grafen  seit  1810. 
Pejacsevich,  ungarische  Grafen  seit  1772  (Linien  Ruma  und 

Nasice). 
Pongräcz  von  Szent-Miklös  und  Ovar,  Magnaten  schon  im 

13.  Jahrhundert. 
Räday  von  Räda,  ungarische  Grafen  seit  1790. 
Revay. 

Reviczky  de  Revisnye,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Rhedey. 

Sandor  von  Szlavnicza,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Schmidegg,  ungarische  Grafen  seit  1738. 
Schönborn,  ungarisches  Indigenat  seit  1729. 
Segur-Cabanac,  ungarisches  Indigenat  seit  1831. 
Seilern,  ungarisches  Indigena  seit  1715. 
Serenyi,  ungarisches  Baronat  seit  1596  und  1623. 
Silva  Tarouca,  ungarisches  Indigenat  seit  1762. 
Sigray,  ungarische  Grafen  seit  1780. 
Somogyi  von  Medgyes,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Somssich  de  Saärd,  ungarische  Grafen  seit  1813. 
Stockhammer. 

Stubick,  ungarische  Grafen  seit  1662. 
Stürgkh,  ungarisches  Indigenat  seit  1729. 
Szäpäry,  ungarische  Grafen  seit  1722. 
Szechenyi,  ungarische  Grafen  seit  1697,   erblicher  Burggraf 

von  Egervär  und  Pölöske. 
Sczecsen  de  Temerin,  ungarische  Grafen  seit  1811. 
Szeredy. 

Szirmay,  des  Stammes  von  Dessewffy  durch  Adoption. 
Sztäray   von   Sztära  und  Nagyy-Mihäly,   ungarische   Grafen 

seit  1747. 
Szluha. 
Taaffe,  ungarisches  Indigenat  seit  1820. 

Kaiser  Ferdinand  I.  10 
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Teleki  von  Szek,  ungarischer  Uradel,  Reichsgrafen  cum  titulo 

illustri. 
Toldy. 
Toldalagi. 

Thoroezkay  von  Thoroczkö,  siebenbürgische  Grafen  seit  1757. 
Török  de  Szendrö,  ungarische  Grafen  seit  1774. 
Trauttmansdorff,  ungarisches  Indigena  seit  1625. 
Vas. 
Vay    von    Vaya ,    ungarischer    Uradel,    ungarische    Grafen 

seit  1830. 
Vecsey  de  Hajnäcskeö,  im  Mannesstamme  erloschen. 
Viczay. 
Voykffy. 

Walterskirchen  zu  Wolfsthal,  ungarisches  Indigenat  seit  1802. 
Wenckheim,  ungarische  Grafen  seit  1802. 
Windisch-Grätz,  ungarisches  Indigenat  seit  1655. 
Wurmbrand,  ungarische  Grafen  seit  1682. 
Zay  von  Czömör,  magyarischer  Urstamm,  ungarische  Grafen 

seit  1830. 
Zichy  zu  Zieh  und  Väsonykeö,  ungarische  Grafen  seit  1679. 


3.  Barone. 


Bakonyi. 

Balassa. 

Banffy. 

Barköczy. 

Bedekowieh. 

Berger. 

Bernatfi. 

Berzeeviczy. 

Besan. 

Blagovich. 

Budaich. 

Ditrich. 

Döry  von  Jobbahäza. 
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Drosdik. 

Duka. 

Eotvös  von  Väsäros. 

Fellner  von  Feldegg. 

Fischer  von  Nagy-Szalatnya. 

Gavenda. 

Geramb. 

Geringer. 

Gerliczy. 

Ghilanyi. 

Hellenbach  von  Paczolay. 

Horeczky. 

Horvath  zu  Szent-György. 

Hrabovszky. 

Jeszenak. 

Jzdenczy. 

Kemeny. 

Kerekes. 

Kiss. 

Knesevich. 

Kray. 

Lakos. 

Liptag. 

Lo  Presti. 

Lusinszky. 

Majthenyi  von  Kesseleökeö. 

Maretis. 

Mariassy. 

Mecsery. 

Mednyansky. 

Mesko. 

Mihailevics. 

Mikos. 

Nesczmery. 

Nyary. 

10* 
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Ocskay. 

Orczy. 

Paszthory. 

Perenyi. 

Podmaniczky. 

Pongrätz  von  Szent-Miklos  und  Ovar. 

Pronay  von  Tot-Pröna. 

Puchner. 

Pulszky. 

Radossovich. 

Redl  von  Rottenhausen. 

Revay  von  Reva,  erbliche  Obergespanne  im  Thurotzer  Komi- 

tate. 
Reviczl^. 

Roszner  von  Roseneck. 
Rudnyansky  von  Dezer. 
Rudhay. 
Sahlhaussen,    ungarisches  Indigenat    seit    1816,    ungarische 

Freiherren  seit  1836. 
Schonstein. 
Schusztekh. 
Sennyei. 
Simonyi. 
Sina. 

Sivkovich. 

Splenyi  von  Mihäldi. 
Stipsicz  zu  Ternowa. 
Sztoigka. 
Szepessy. 
Szörenyi. 
Vay  von  Vaja. 
Vecsey  de  Vecse  et  BöröUyö-Isägfa  und  Vecsey  von   Haj- 

nacskeö. 
Wenckheim. 
Werklein. 
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Wernhardt. 
Wesselenyi. 
Wlasics. 


16.  Die  österreichische  Armee  unter 
Ferdinand  I.  (V.) 

Als  Kaiser  Ferdinand  die  Regierung  antrat,  zählte 
die  österreichische  Armee: 

63  Infanterie-Regimenter; 

20  Grenadier-Bataillone; 

1 7  National-Grenz-Inf anterie-Regimenter ; 

1  Czaikisten-(Tschaikisten-)Bataillon ; 

12  Jäger-Bataillone; 

8  Kürassier-Regimenter; 

6  Dragoner-Regimenter; 

7  Ghevaux-Leger-Regimenter; 
12  Husaren-Regimenter; 

4  Uhlanen-Regimenter; 
6  Garnisons-Bataillone ; 
1  Bombardier-Korps ; 

5  Artillerie-Regimenter; 
1  Feuerwerks-Korps; 

1  Ingenieur-Korps; 

1  Mineur-Korps ; 

1  Sappeur-Korps; 

1  Pionier-Korps; 

1  Fuhrwesen-Korps. 

Außerdem  bestand  ein  Militär-Grenz-Kordon.  Zu  den 
merkwürdigsten  österreichischen  Truppenabteilungen  gehörten 
zweifellos  die  17  National-Grenz-Infanterie-Regimenter 
und  das  Czaikisten-(Tschaikisten-)Bataillon.  Diese  Truppen 
bildeten  die  Grenz-Miliz.  Schon  nach  der  ersten  Belagerung 
Wiens  durch  die  Türken  im  Jahre  1529  hatte  die  Regierung  an 
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der  Grenze  in  Oberslavonien,  zwischen  der  Drau  und  der  Save, 
ein  Volk  in  Waffen  zu  bilden  begonnen.  Serben  und  Bosnier, 
die  vor  den  Türken  geflohen  waren,  ehemalige  Bewohner 
und  österreichische  Söldlinge,  wurden  dort  seßhaft  gemacht, 
um  die  Grenze  des  Landes  gegen  den  Erbfeind  der  Christen- 
heit zu  verteidigen.  Diese  Grenz-Miliz  hatte  auch  das  Ein- 
schleppen der  Pestseuche  zu  verhindern  und  bildete  überdies 
in  den  Kriegen,  die  Österreich  außerhalb  des  Landes  führte, 
einen  Teil  des  stehenden  Heeres. 

Desgleichen  wurden  Schiffsmannschaften  als  Milizen 
seßhaft  gemacht.*)  Ein  jeder  „Gemeine  Mann"  erhielt  ein 
Stück  Land  und  Material  zur  Erbauung  eines  Hauses,  dazu 
12  Joch  Äcker,  dann  4  Joch  Wiesengrund,  um  durch  Bewirt- 
schaftung derselben  den  Lebensunterhalt  für  sich  und  seine 
Familie  zu  erwerben.  Der  Distrikt  war  in  drei  Gemeinden, 
Kompagnien,  geteilt.  In  jeder  befanden  sich  ein  Hauptmann 
als  Kommandant  der  Milizen  und  zugleich  als  Vorstand  der 
Gemeinde  und  Leiter  der  Verwaltung,  dann  Offiziere  und 
Unteroffiziere  als  Gehilfen. 

Ober  den  drei  Kompagnien  und  Gemeinden,  die  ein 
Bataillon  bildeten,  stand  ein  Major.  Seine  vorgesetzte  Be- 
hörde war  das  Generalkommando  in  Peterwardein .  Die 
Schiffertruppe  und  ihr  Distrikt  wurden  nach  dem  türkischen 
Wort  „Kaik"  (Ruderboot)  „Tschaikisten"  benannt.  Der 
größte  Teil  der  Bevölkerung  bestand  aus  Serben;  neben 
diesen  gab  es  auch  in  einigen  Ortschaften  deutsche  Kolo- 
nisten, die  in  den  Dreißigerjahren  aus  dem  Deutschen  Reich 
eingewandert  waren. 

Unter  den  Serben  herrschte  das  sogenannte  Haus- 
kommunionswesen, „Zadruga",  nämhch  das  Zusammen- 
leben aller  Bluts-  und  nächsten  Verwandten  in  einem  Hause 
und  die  gemeinschaftliche  Wirtschaftsführung.  Irgend  welche 
selbständige  Entwicklung  dieser  Gemeinden  wurde  durch  das 

*)  Im  Jahre  1847  bestand  die  Bevölkerung  im  Distrikte  ungefähr 
aus  30.000  Seelen  in  13  Ortschaften  von  920  Quadratkilometer. 
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militärische  Kommando  natürlich  verhindert;  hatten  doch 
diese  ausschließlich  militärischen  Zwecken  zu  dienen.  Die 
Milizen  durften  daher  weder  Handel  noch  Gewerbe  betreiben, 
sie  waren  auf  die  Landwirtschaft  beschränkt.  Nur  Hausin- 
dustrie war  ihnen  gestattet.  Die  Mehrzahl  der  Offiziere  bestand 
teils  aus  Abkömmlingen  der  eingewanderten  Wojwoden- 
Familien,  teils  aus  Söhnen  des  Landvolkes. 

Das  Milizsystem  oder  die  Militärgrenze  wurde  im  Jahre 
1872  aufgehoben.  Ein  denkwürdiger  Abschnitt  der  öster- 
reichischen Heeresgeschichte  hatte  damit  sein  Ende  gefunden, 
ruhmreiche  Taten  sind  darauf  verzeichnet.  Die  Wiege  einer 
großen  Zahl  österreichischer,  tapferer  und  verdienter  Offiziere 
hat  dort  gestanden.  Unter  diesen  ragt  der  k.  u.  k.  Feldzeug- 
meister Anton  Freiherr  von  Mollinary  hervor,  der 
durch  46  Jahre  seine  besten  Kräfte  seinem  Kaiser  und  dem 
Vaterlande  weihte. 

An     Militär-Unterrichts-Anstalten     bestanden: 
L  Akademien  und  gleichgestellte  Anstalten: 

Die  Ingenieur-Akademie  in  Wien; 

die  Militär- Akademie  in  Wiener-Neustadt; 

das  Marine-Kadetten-Kollegium  in  Venedig; 

die  Kadetten-Kompanie  in  Olmütz; 

die  Pionier-Schule  in  TuUn. 
II.  Die  Regiments-Knaben-Erziehungshäuser,  vierzig 

an  der  Zahl.    Die   mährischen  Landstände   hatten  im 

Jahre    1808    für    Söhne    von    Landwehrmännern    28 

Freiplätze  in  diesen  Anstalten  gestiftet. 

III.  Die  Grenzregiments-Knaben-Erziehungshäuser; 
deren  befanden  sich  zwei,  und  zwar  zu  Naszod  und 
zu  Kezdi-Vasarhely  in  Siebenbürgen. 

IV.  Die  ärarischen  Bildungsanstalten  an  der  slavoni- 
schen  Militärgrenze.  Ferner  sind  zu  nennen: 

V.       1.  Das   Offizierstöchter-Bildungs-Institut    in   Hernais 
(Wien); 
2.  das  Militärgeographische  Institut  in  Mailand; 
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3.  das  k.  k.  Tierarzneiinstitut  in  Wien; 

4.  die  Medizinisch-chirurgische  Josefs-Akademie   in 
Wien. 

An  Heeresanstalten  gab  es:  5  Gestüte  zu 

1.  Babolna; 

2.  Biber; 

3.  Ossiach; 

4.  Radautz; 

5.  Mezöhegyes 

sowie    sieben    Beschäl-    und   Remontierungs- Departements, 
und  zwar  in: 
L  Wien; 

2.  Brunn; 

3.  Nimburg; 

4.  Drohowyze; 

5.  Graz; 

6.  Dees; 

7.  Crema; 

eine  Militär-Monturs-Ökonomie-Verwaltung  mit  der 
Zentral -Inspektion  in  Wien,  eine  Monturs-Ökonomie- 
Hauptkommission  in  Stockerau. 

Die  Monturs-Ökonomie-Kommissionen  in 

1.  Prag; 

2.  Brunn; 

3.  Altofen; 

4.  Jaroslau; 

5.  Karlsburg; 

6.  Graz; 

7.  Verona. 
Außerdem  bestanden: 

Das  Gendarmerie-Regiment  der  Lombardei; 

das  Militär -Polizeiwachkorps  in  Wien,  Venedig  und 
Mailand. 

Diese  gesamte  Heeresmacht  war  zwölf  Militär-General- 
kommanden unterstellt,  und  zwar  gab  es  solche  in 
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1.  Wien; 

2.  Graz; 

3.  Prag; 

4.  Brunn; 

5.  Lemberg; 

6.  Ofen; 

7.  Verona; 

8.  Peterwardein ; 

9.  Agram; 

10.  Temesvar; 

11.  Hermannstadt; 

12.  Zara. 

Die  Seemacht  unterstand  dem  Marine -Oberkom- 
mando in  Venedig. 

Von  den  höheren  Militär -Bildungsanstalten  ist  die 
Pionier-Schule  in  Tulln  die  jüngste.  Ihre  Entwicklung 
fällt  erst  in  die  Ferdinandeische  Epoche.  Feldmarschall 
Radetzky,  dem  die  Armee  so  viel  Gutes  zu  danken  hatte, 
war  der  Gründer  der  Anstalt.  Er  hatte  der  Pioniertruppe 
in  den  Jahren  1796—1799  als  Major  angehört.  Bald  nach 
seiner  Ernennung  zum  Chef  des  General-Quartiermeisterstabes 
im  Jahre  1809  erwirkte  er  die  Aufstellung  dieser  Schule  in 
Korneuburg.  Die  Zeiten  waren  jedoch  der  Entwicklung 
des  Schulwesens  wenig  günstig  und  so  begann  die  eigent- 
liche Organisation  der  Anstalt  erst  im  Jahre  1816. 

Im  Jahre  1828  wurde  die  Schule  nach  Tulln  in  ein 
an  der  Donau  gelegenes  ehemaliges  Klostergebäude  verlegt. 
Hier  blieb  sie  durch  4  Jahrzehnte,  bis  ihre  Verlegung  nach 
Hainburg  aus  Sanitätsrücksichten  infolge  wiederholt  ausge- 
brochener Typhus -Epidemien  notwendig  wurde.  Von  den 
Offizieren,  welche  in  dieser  Schule  herangebildet  wurden, 
sind  zwei  besonders  erwähnenswert:  Arthur  von  Görgey, 
der  im  Revolutionsjahre  1848  eine  große  Rolle  als  Insurgenten- 
führer zu  spielen  berufen  war  und  Freiherr  von  Mollinary,  der 
später  als  Feldzeugmeister  mit  Recht  als  einer  der  hervor- 
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ragendsten  Generale  der  österreichischen  Armee  galt.  Mollinary 
war  ein  Schulkamerad  Arthur  von  Görgeys;  er  entwirft 
von  ihm  in  seinen  Lebenserinnerungen*)  folgendes  Bild: 
Görgey,  ernst,  nüchtern  und  schroff,  verstand  es  nicht 
immer  die  Menschen  zu  nehmen  wie  sie  sind.  Strenge  gegen 
sich  selbst,  war  er  es  in  hohem  Maße  auch  gegen  andere; 
er  geißelte  rücksichtslos  alle  Schwächen  und  zog  sich  oft 
ganz  unnötigerweise  Feindschaften  zu.  Nach  dem  Austritte 
aus  Tulln  verbrachte  Görgey  ein  Jahr  als  Kadett  beim  60. 
Infanterie  -  Regimente  und  kam  dann  im  Jahre  1837  als 
Unterleutnant  in  die  ungarische,  damals  adelige  Leibgarde 
in  Wien.  Er  strebte  leidenschaftlich  die  Zuteilung  zum 
General-Quartiermeisterstabe  an,  ohne  dieselbe  durchzusetzen. 
Enttäuscht  und  mißvergnügt,  trat  er  Mitte  der  vierziger  Jahre, 
bald  nachdem  er  von  der  Garde  als  Oberleutnant  zum 
12.  Kusaren-Regimente  übersetzt  worden  war,  aus  der  Armee 
aus  und  wandte  sich  der  Technik  zu.  Beim  Ausbruche  des 
ungarischen  Aufstandes  trat  er  im  Jahre  1848  als  Hauptmann 
in  die  Insurrektionsarmee,  rückte  in  derselben  schnell  bis  zum 
Kommandanten  vor  und  war  auch  als  Kriegsminister  in  der 
revolutionären  Armee  tätig. 

Nach  der.  Abdankung  des  Gouverneurs  Franz  Kossuth 
im  August  1849  mit  der  höchsten  Gewalt  im  Staate  betraut, 
benützte  er  diese,  um  vor  den  Russen  die  Waffen  zu  strecken. 

In  seinem  Werke:  „Mein  Leben  und  Wirken  in 
Ungarn  1848  und  1849",  Leipzig,  Brockhaus  1852,  erklärte 
Görgey,  daß  er  die  Waffen  nur  zur  Erhaltung  der  48  er  März- 
und  Aprilerrungenschaften  in  Ungarn  ergriffen  habe  und  daß 
er  der  im  März  1849  zu  Debreczin  erfolgten  Unabhängig- 
keitserklärung Ungarns  seine  Zustimmung  nicht  gegeben  habe. 

Eine  besondere  Einrichtung  in  der  österreichischen 
Armee  in  jener  Zeit  waren   die  sogenannten  Kaiserkadetten. 

*)  46  Jahre  im  österreichisch-ungarischen  Heere  von  Anton  Freiherr 
von  Mollinary,  k.  u.  k.  Feldzeugmeister  (1833—1879)  Art.-Institut  Orell- 
Füßli,  Zürich  1905. 
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Für  jedes  Infanterie-Regiment  waren  6,  für  das  Bombardier- 
korps 30  Kaiserkadetten  systemisiert. 

Sie  bezogen  statt  einer  täglichen  Löhnung  eine  Monats- 
gage von  sieben  Gulden  dreißig  Kreuzern.  Jene  der 
Infanterie  hatten  überdies  den  Anspruch,  nach  ihrem  Rang 
in  die  dritten  sich  ergebenden  Fähnrichs-  beziehungsweise 
Unterleutnantsstellen  vorzurücken.  Leider  wurde  zu  jener 
Zeit  wenig  oder  fast  gar  nichts  für  die  Fortbildung  der 
Offiziere  getan.  In  zeitweisen  Offiziers-Versammlungen  wurden 
von  einem  älteren  Hauptmann  Kriegsartikel  oder  Kapitel  aus 
dem  Dienstreglement  vorgelesen  und  die  Adjustierung  geprüft. 

Die  Überwachung  der  inneren  Ordnung  und  der  Ver- 
waltung, die  Handhabung  der  Disziplin  nahmen  den 
Regiments -Kommandanten  so  sehr  in  Anspruch,  daß  ihm 
für  anderes  v/enig  Zeit  blieb.  Und  doch  hat  dieses  Offiziers- 
korps Bewundernswertes  geleistet.  Waren  auch  das  Wissen 
und  die  Kenntnisse  der  Offiziere  jener  Zeit  nicht  große,  so 
waren  Herzensbildung  und  Charakterfestigkeit  umso  hervor- 
ragender. Napoleon  konnte  mit  Recht  sagen,  daß  er  mit  solchen 
Truppen,  deren  Geist  ein  so  vorzüglicher  war,  keine  Armee 
der  Welt  fürchten  würde.  Gott  gebe  es,  daß  dieser  Geist 
alle  Zeiten  überdauern  möge,  dann  wird  Österreichs 
Armee  ihren  alten,  ererbten  Ruhm  durch  neue  glor- 
reiche Taten  erneuern  und  vermehren.  Das  Beförde- 
rungsrecht lag  fast  ausschließlich  in  den  Händen  der  Inhaber. 

Die  Strafmittel  waren  hart,  bisweilen  grausam.  Der 
Kompagnie-Kommandant  konnte  bis  25,  der  Bataillons- 
Kommandant  bis  40  und  der  Regiments-Kommandant  bis 
50  Stockstreiche  im  Disziplinarwege  verhängen,  das  Kriegs- 
recht aber  bis  100  Stockstreiche  oder  zehnmal  Gassenlaufen 
durch  300  Mann.  —  Erst  im  Jahre  1855  wurde  das  Gassen- 
laufen und  im  Jahre  1868  die  Stockstreichstrafe  beseitigt. 
Die  taktischen  Übungen  beschränkten  sich  auf  Gewehrgriffe 
und  Bewegungen  in  geschlossenen  Abteilungen.  Die  Uniform 
bestand  aus  engen  weißen  Hosen  mit  bis  zum  Knie  reichen- 
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den,  schwarzen  Gamaschen,  bei  den  Offizieren  hohen  Stiefeln. 
Die  enganliegenden  Hosen  wurden  noch  unter  Ferdinand 
durch  Pantalons  ersetzt,  diese  waren  blau  bei  der  Infanterie, 
hechtgrau  bei  den  Jägern.  Die  Röcke  hatten  schwalben- 
schweifartig  geformte  Schöße.  Diese  wurden  erst  nach  dem 
Jahre  1848  durch  den  Waffenrock  ersetzt.  Eine  sonderbare 
Gepflogenheit,  die  mit  der  Würde  eines  Offiziers  wenig  im 
Einklang  war,  bestand  darin,  daß  die  Adjutanten  von  ihren 
Generalen  Zulagen  annahmen. 

In  merkwürdiger  Weise  wurden  die  Personalveränderun- 
gen kundgetan.  Sie  wurden  durch  briefliche  Mitteilungen 
bekannt  gemacht,  die  von  Agenten  ausgingen,  welche  Zutritt 
in  die  Departements  des  Hofkriegsrates  hatten.  Dieser  nahm 
die  hervorragendste  Stellung  in  der  österreichischen  Armee  ein. 
Er  bildete  die  oberste  militärische  Behörde.  Ein  Feldmarschall 
oder  ein  Feldzeugmeister  stand  an  der  Spitze  desselben  und 
führte  den  Titel  Hofkriegsrats-Präsident.  Ihm  zur  Seite 
standen  zwei  Feldmarschalleutnants  als  Vizepräsidenten.  Unter 
ihnen  bildeten  drei  bis  vier  Feldmarschalleutnants  oder  Ge- 
neralmajore als  Hofkriegsräte  das  militärische  Gremium.  Die 
eigentlichen  Geschäfte  wurden  in  Departements  besorgt, 
welche  aus  Beamten  zusammengesetzt  waren.  Unter  der 
Regierung  Franz  I.  wurde  die  Behandlung  der  Personalien 
aktiver  Offiziere  Offizieren  übertragen  und  aus  solchen  ein 
Militärdepartement  errichtet.  In  den  dreißiger  Jahren  wurde 
beim  Staatsrate  eine  Militärsektion  errichtet,  später  wurde 
eine  Zentral-Militärkanzlei  beim  Hofkriegsrate  aufgestellt, 
zu  deren  Vorständen  Generale  berufen  wurden. 

Der  Umstand,  daß  den  Hofräten  und  dem  Konzepts- 
personale der  verschiedenen  Departements  jene  militärischen 
Kenntnisse  fehlten,  die  zur  zweckmäßigen  Besorgung  der 
Geschäfte  notwendig  gewesen  wären,  war  das  hemmende 
Moment  für  die  Entwicklung  der  Armee.  Dem  Hofkriegsrat 
unterstand  der  General -Quartiermeisterstab.  Er  ist  als  Vor- 
läufer unseres  Generalstabes  anzusehen,    ja  schon  zu  dieser 
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Zeit  versah  er  dessen  Funktionen,  obzwar  man  damals  meist 
den  General-Quartiermeisterstab  als  eine  überflüssige  Ein- 
richtung betrachtete.  Das  Wort  „Quartiermeister"  im  Titel 
schien  anzudeuten,  daß  dessen  wesentlichste  Bestimmung  die 
Ausmittlung  der  Quartiere,  die  Einrichtung  der  Lager  wäre; 
daß  aber  nebenbei  diese  Offiziere  als  gute  Landkartenleser 
in  unbekanntem  Terrain  Dienste  leisten  konnten,  wollte  man 
nicht  anerkennen.  Erst  die  rasch  aufeinander  folgenden  Feld- 
züge, die  bereits  in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Franz 
Josef  fallen,  brachen  der  Erkenntnis  Bahn,  daß  die  richtige 
Führung  einer  Armee  ohne  einen  vorzüglichen  Generalstab 
unmöglich  wäre.  Die  im  Jahre  1852  errichtete  Kriegsschule 
sollte  den  Nachwuchs  für  dieses  Elit^korps  bilden. 

So  wie  in  den  anderen  europäischen  Armeen  jener 
Zeit,  kam  auch  in  der  österreichischen  der  Kauf  und  Verkauf 
von  Offiziersstellen  vor,  obwohl  schon  Prinz  Eugen  im 
Jahre  1703  vom  Kaiser  Leopold  ein  Dekret  erwirkte, 
welches  diesen  Mißbrauch  verbot.  Einzelne  Fälle  von  Chargen- 
verkäufen kamen  doch  noch  bis  zum  Jahre  1848  bei  der 
Kavallerie  vor.  Unter  den  österreichischen  Generalen  jener 
Epoche  ragt  so  sehr  die  Gestalt  Radetzkys  hervor,  daß  es 
mir  unmöglich  scheint,  dieses  Apergu  österreichischer  Heeres- 
verhältnisse zu  schließen,  ohne  seiner  zu  gedenken.  Wessen 
Österreichers  Herz  schlägt  nicht  höher,  wenn  sein  Name 
genannt  wird.  Dieser  bedeutende  Mann  verkörpert  in  so 
hohem  Maße  das  Österreichertum,  ist  so  sehr  der  Vertreter 
aller  zahlreichen  Tugenden,  die  unseren  Soldaten  eigen  sind, 
daß  sein  Andenken  immer  lebendig  bleiben  wird.  Neben 
ihm  darf  Feldmarschalleutnant  Heß,  sein  Generalstabschef, 
mit  Stolz  als  einer  der  Unserigen  genannt  werden. 

Etat  der  Generale. 

(257  angestellte  und  105  unangestellte  Generale.) 

I.  7  Feldmarschälle: 
1.  Erzherzog  Karl; 
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2.  Erzherzog  Joseph; 

3.  Herzog  von  Wellington; 

4.  Erzherzog  Ferdinand; 

5.  Erzherzog  Johann; 

6.  Graf  Joseph  Radetzky; 

7.  Max  Baron  Wimpffen. 

IL  28  Feldzeugmeister  und  Generale  der  Kavallerie. 

III.  102  Feldmarschalleutnants,  darunter: 

Alfred  Fürst  von  Windisch-Grätz,  Kommandierender 
in  Böhmen,  der  im  Jahre  1848  den  Aufstand  in 
Prag  und  in  Wien  niederwarf; 

Julius  Freiherr  von  Haynau,  Sohn  des  ersten  Kur- 
fürsten von  Hessen,  betraut  mit  dem  Kommando 
der   österreichischen   Armee   gegen    die   Ungarn. 

IV.  120  Generalfeldwachtmeister. 

V.  1  General-Artillerie-Direktor: 

Erzherzog  Ludwig. 

VI.  1  Chef  des  General-Quartiermeisterstabes   (Ge- 

neralstab): Heinrich  Ritter  von  Heß. 

VII.  1  General-Geniedirektor: 

Erzherzog  Johann. 
VIII.  1  Marine-Oberkommando    zu    Venedig:    Vize- 
admiral    Erzherzog    Friedrich,     Sohn    des 
Erzherzogs  Karl. 


17.  Kirchliche  Zustände. 

a)  Katholische  Kirche. 

Seit  der  Reformation  hatte  der  Katholizismus  keine  so 
gewaltige  Krise  durchmachen  müssen,  die  Herkommen  und 
Traditionen  erschütterte,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts.  Daß  er  diese  siegreich  überwunden  hat,  ist 
nur  wieder   ein  neuer   Beweis  für  seine  Unvergänglichkeit. 

Die   Philosophen,    ihnen    allen    voran    Voltaire,    der 
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große  Spötter,  griffen  nicht  allein  die  kirchlichen  Institutionen, 
sondern  auch  den  Glauben  an.  Sie  bemühten  sich  mit  allen 
ihrem  Geiste  und  ihren  Talenten  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  den  Menschen  das  Heiligste  zu  rauben,  was  sie 
besitzen,  das  unerschütterliche  Vertrauen  auf  eine  göttliche 
Macht.  Zwar  gelang  es  ihnen  nicht,  alle  dem  Glauben  zu 
entfremden,  sie  säten  jedoch  in  viele  Herzen  Zweifel,  jenes 
Übel,  das  so  leicht  zu  Irrlehren  verleitet.  So  lange  Maria 
Theresia  in  Österreich  regierte,  schützte  sie  die  katholische 
Kirche  mit  ihrer  mächtigen  Hand  und  durch  ihr  Beispiel. 
Ihr  Glaube  war  tief  und  stark,  trotzdem  verteidigte  sie  in 
kräftiger  Weise  ihre  Herrscherrechte,  das  beweist  das  Placitum 
regium,  das  1767  eingeführt  wurde  und  demzufolge  für 
die  Wirksamkeit  jedes  päpstlichen  Breves  in  der  Monarchie 
dessen  Bestätigung  durch  den  Monarchen  erforderlich  war. 
Das  war  nur  recht  und  billig,  sonst  wäre  Österreich  in  ein 
Vasallenverhältnis  zum  Papste  geraten.  Doch  sind  dies  Fragen 
der  politischen  Macht  und  nicht  des  Glaubens.  Das 
Verhalten  der  Kaiserin  in  diesen  Dingen  beweist  durchaus 
nicht,  daß  der  damals  herrschende  Zeitgeist  die  Oberhand 
über  die  Frömmigkeit  Maria  Theresias  gewonnen  hätte. 
Wenn  die  Kaiserin  einzelne  kirchliche  Einrichtungen,  ohne 
Rom  zu  befragen,  in  ihren  Staaten  abänderte,  weil  sie  der 
Ansicht  war,  daß  sie  für  das  öffentliche  Wohl  nachteilig 
waren,  so  kündet  diese  Tatsache  eben  nur  das  tiefe  Ver- 
ständnis, welches  diese  geniale  Frau  für  den  Geist  der 
Gesetze  hatte,  den  Montesquieu  in  seinem  hervorragenden 
und  unsterblichen  Werke  „L'esprit  des  lois"  so  scharf- 
sinnig definierte.  „Jedes  Gesetz  muß  dem  Lande,  seinem 
Klima,  seinen  Bewohnern,  ihren  Sitten,  Gebräuchen  und 
ihrer  Lebensweise  angepaßt  werden."  Diese  Forderung  stellt 
der  geistvolle  Franzose  als  leitenden  Gedanken  auf.  Dies 
gilt  doch  gewiß  auch  für  Vorschriften,  die  der  Papst  für  die 
Gesamtheit  der  Kirche  erläßt;  sollen  diese  in  richtiger 
Weise  Verwirklichung  finden,  so  müssen  sie   sich  den  Ver- 


-  150  - 

hältnissen  des  Landes,  in  dem  sie  Geltung  haben  werden, 
anschmiegen.  Maria  Theresia  folgte  diesem  Gedankengang, 
trotzdem  blieb  sie  die  gehorsame  Tochter  des  Stellvertreters 
unseres  Heilandes  auf  Erden. 

Josef  IL  hingegen  trat  in  schroffen  Gegensatz  zu  dem 
Papste.  Er  begnügte  sich  nicht  damit,  seine  Souveränitäts- 
rechte zu  verteidigen  und  zu  wahren,  sondern  er  griff  auch 
in  die  Rechte  des  Papstes  selbst  ein.  Er  sah  diesen  nur  als 
fremdländischen  Bischof  an,  dem  er  keinen  wie  immer  ge- 
arteten Einfluß  auf  die  Angelegenheiten  der  österreichischen 
Kirche  zustand,  er  nationalisierte  diese  und  machte  deren 
Diener,  die  Priester,  zu  Beamten  des  Staates.  Die  Bischöfe 
wurden  von  der  weltlichen  Macht  ernannt  und  der  Papst 
verlieh  ihnen  nur  die  Weihe,  sie  waren  daher  vollständig 
der  Staatsgewalt  unterworfen,  die  Gouverneure  erhielten  das 
Recht,  die  bischöflichen  Rundschreiben  zu  zensurieren,  um 
Mißverständnissen  zwischen  ihren  Verfügungen  und  denen 
der  weltlichen  Macht  vorzubeugen*).  Die  Bischöfe  verloren 
ihre  vom  Staate  säkularisierten  Besitzungen  und  erhielten 
nun  Gehalte  wie  andere  Beamte:  Die  Erzbischöfe  20.000, 
die  Bischöfe  12.000  Gulden.  Die  einschneidendsten  Verfügun- 
gen erheß  Kaiser  Joseph  hinsichtlich  der  Ehe.  Die  Ehe 
an  sich,  erklärte  der  Monarch,  sei  ein  rein  bürgerlicher  Ver- 
trag. Die  aus  diesem  Vertrage  herfließenden  bürgerlichen 
Gerechtsame  und  Verbindlichkeiten  erhalten  daher  ihre 
Wesenheit  und  Kraft  ganz  allein  von  den  landesfürstlichen 
Gesetzen.  Die  gesamte  Gerichtsbarkeit  in  Eheangelegenheiten 
steht  nur  den  weltlichen  Gerichten  zu.  Endlich  wurden  alle 
geistlichen  Bildungsanstalten  aufgehoben  und  durch  General- 
seminarien  ersetzt.  Kaiser  Joseph  sah  die  Klöster  als 
einen  schädlichen  Auswuchs  an.  Die  Klostergeistlichkeit 
stelle  nur  Anforderungen,  bringe  aber  nichts  hervor  und 
jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  sei  verpflichtet,  nach  Kräften 
zur  Förderung  des   allgemeinen  Wohles  beizutragen.     Dem 

*)  Brunner:  Die  theologische  Dienerschaft,  S.  428. 
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Sturme  fielen  738  Klöster  zum  Opfer.  Aus  dem  Vermögen 
der  aufgehobenen  Stifte,  Klöster,  Kirchen,  Kapellen,  Bene- 
fizien  und  geistlichen  Stiftungen  wurde  der  Religionsfonds 
gebildet.  Um  die  geistlichen  Angelegenheiten  besser  ordnen 
zu  können,  errichtete  der  Kaiser  mit  dem  Erlasse  vom 
4.  September  1782  eine  geistliche  Hofkommission.  Baron 
Kresel  stand  an  ihrer  Spitze.  Ihr  oblag  die  Führung  sämt- 
licher geistlicher  Angelegenheiten  von  der  Ernennung  der 
Bischöfe  angefangen  bis  zu  den  geringsten  Veränderungen 
im  gottesdienstlichen  Zeremoniell. 

Während  der  Regierung  des  Kaisers  Franz  blieb 
diese  Hofkommission  bestehen  und  bewahrte  ihren  entschei- 
denden Einfluß  in  kirchlichen  Angelegenheiten.  Manche 
Härten  derJosephinischen  Verordnungen  wurden  bisweilen 
gemildert,  doch  Entscheidendes  nichts  veranlaßt. 

Immerhin  versuchte  Kaiser  Franz  bereits  im  Jahre 
1833  die  kirchlichen  Zustände  durch  ein  Konkordat  mit 
dem  päpstlichen  Stuhle  zu  regeln,  allein  die  angeknüpften 
Verhandlungen  blieben  erfolglos. 

Auf  dem  Sterbelager,  erzählt  Graf  Hartig,  fühlte  sich 
Franz  I.  in  seinem  Gewissen  ob  jener  Verzögerung  beun- 
ruhigt und  er  forderte  den  Erben  seiner  Krone  zur  Ausführung 
dessen  auf,  was  er  selbst  nicht  vollendet  hatte.  Indessen 
leisteten  Fürst  Metternich  und  Graf  Kolowrat,  so  sehr 
ihre  Ansichten  und  Meinungen  sonst  auseinander  gingen,  in 
diesem  Punkte  dem  Bestreben  der  Hofpartei,  an  deren  Spitze 
die  Erzherzogin  Sophie  stand,  ein  Konkordat  zu  schaffen, 
unausgesetzten  und  zähen  Widerstand. 

Franz  Anton  Graf  Kolowrat-Liebsteinsky,  früher 
Oberburggraf  von  Böhmen  und  Präsident  der  böhmischen 
Stände,  war  seit  dem  Jahre  1826  zur  besonderen  Leitung 
der  inneren  Geschäfte  nach  Wien  berufen.  Er  war  ein  Mann 
von  bedeutenden  Fähigkeiten  und  sah  in  der  Heranbildung 
eines  kräftigen  Mittelstandes  und  in  der  Erleichterung  der 
Lage    der   Bauern    eine   der    wesentlichsten   Aufgaben    des 
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Staates.  Aus  diesen  Gründen  widersetzte  er  sich  insbesondere 
dem  Abschluß  eines  Konkordates,  das  seiner  Ansicht  nach 
den  Geistlichen  zu  viel  Macht  einräumen  würde  und  somit 
die  Entfaltung  der  schlummernden  Kräfte  des  Bürger-  und 
Bauernstandes  verhindern  könnte.  Doch  geht  man  zu  weit, 
ihn  als  einen  Vertreter  der  liberalen  Ideen  anzusehen.  Dazu 
war  er  von  Natur  durch  Gewöhnung  zu  konservativ  und  zu 
sehr  ein  Mann  der  Konvenienz,  in  deren  Fesseln  er  sich 
eingelebt  hatte.  Infolge  der  Märzereignisse  trat  Kolowrat 
zurück.  Er  starb  am  4.  April  1861  kinderlos.  Um  seine 
kostbare  Bibliothek  von  40.000  Bänden  allen  Ständen  zu- 
gänglich zu  machen,  vermachte  er  sie  dem  böhmischen 
Museum.  Fürst  Metternich  dagegen  glaubte  von  einer 
Erhöhung  des  geistlichen  Einflusses,  nur  Übergriffe  der 
geistlichen  Gewalt  in  die  weltliche,  nur  Verlegenheiten  für 
die  letztere  befürchten  zu  müssen,  daher  unterblieb  auch 
unter  der  Regierung  Ferdinand  I.  der  Abschluß  eines 
Konkordates. 

Als  im  Jahre  1836  der  Kölner  Erzbischof  Kl e mens 
August  Freiherr  Droste  zu  Vischering  die  Forderung 
aufstellte,  daß  das  Versprechen  der  katholischen  Erziehung 
sämtlicher  Kinder  aus  gemischten  Ehen  nicht  bloß  für  den 
Abschluß,  sondern  auch  für  die  Proklamation  derselben 
Vorbedingung  sein  müsse  und  sich  die  öffentliche  Meinung 
in  Deutschland  mit  dieser  Frage  in  leidenschaftlicher  Weise 
beschäftigte,  fürchtete  Metternich,  es  könnte  diese  Angelegen- 
heit die  Aufmerksamkeit  der  österreichischen  Bischöfe  auf 
die  Kirchengesetze  über  gemischte  Ehen  hinlenken  und  ihr 
Gewissen  beunruhigen.  Es  wurden  Bischof  Lonovicz  und 
Jarcke  nach  Rom  geschickt.  Sie  brachten  zwei  apostolische 
Breven  und  Instruktionen  für  Österreich  und  Ungarn 
heim  (1841). 

Die  passive  Assistenz  wurde  gestattet,  gemischte  Ehen, 
die  ohne  den  katholischen  Pfarrer  eingegangen  würden, 
seien  gültig.  Was  die  Orden  betrifft,  so  waren  es  besonders 
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die  Redemptoristen,  die  sich  von  Wien  aus  rasch  in 
Steiermark,  Tirol,  Niederösterreich  verbreiteten,  so  daß  1841 
die  österreichische  Ordensprovinz  gebildet  werden  konnte. 
Eine  besonders  weite  Verbreitung  gewannen  in  diesem 
Zeitalter  die  Vicentinerinnen  (Barmherzige  Schwestern  und 
die  Schulschwestern  vom  3.  Orden).  Neu  treten  die  Boro- 
mäerinnen  ein  (1838  Prag),  Kettelers  Vorsehungsschwestern 
(1839  Cormons)  und  die  sacre  Coeurs  (1843  Lemberg). 
Weiters  nahm  Kaiser  Ferdinand  die  Konventualen  der 
Benediktinerabtei  Muri  im  Kanton  Aargau,  die  vertrieben 
worden  waren,  auf  und  siedelte  sie  in  Gries  bei  Bozen  an. 


b)  Die  Protestanten  unter  Ferdinand  I. 

Im  Toleranzpatent,  das  vom  13.  Oktober  1781  datiert, 
aber  von  dem  Staatsrat  erst  am  20.  Oktober  endgültig 
fertig  gestellt  worden  war,  gewährte  Joseph  II.  den 
Lutheranern,  Kalvinern  und  Orthodoxen  das  Recht  zu 
privatem,  häuslichen  Gottesdienst,  während  ausschließlich 
der  katholische  Gottesdienst  öffentlich  stattfinden  durfte;  die 
Regierung  sprach  die  Oberzeugung  aus,  daß  jeder  Gewissens- 
zwang schädlich  wirke  und  Religion  und  Staat  durch  eine 
wahre,  christliche  Glaubenstoleranz  nur  gewinnen  könnten. 
In  Ortschaften,  wo  es  hundert  nichtkatholische  Familien 
gab,  durften  sich  diese  eine  Kirche  erbauen  lassen,  doch 
Glocken  und  der  Eingang*)  von  der  Straße  waren  nicht 
gestattet.  Ferner  wurde  den  Andersgläubigen  gewährt: 
1.  Den  Pastor  zu  sich  zu  rufen,  wobei  aber  der  katholische 
Priester,  wie  früher,  bezahlt  werden  mußte;  2.  Schulen  zu 
eröffnen;  3.  Ehen  mit  Katholiken  einzugehen:  war  der  Vater 

*)  Franz  I.  hatte  zu  Gunsten  seiner  Schwägerin,  der  Erzherzogin 
Henriette  von  Nassau-Weilburg,  Gemahlin  des  Erzherzogs  Karl,  eine 
Ausnahme  von  diesem  Gesetze  dadurch  erlassen,  daß  ein  Eingang  in  die 
reformierte  Kirche  in  Wien  von  der  Straße  aus  über  seinen  Befehl  herge- 
stellt wurde.  Nach  ihrem  Hinscheiden  wurde  derselbe  wieder  vermauert. 
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katholisch,  so  mußten  es  alle  Kinder  werden,  war  es  die 
Mutter,  so  brauchten  nur  die  Töchter  den  Glauben  anzu- 
nehmen. Die  politischen  und  bürgerlichen  Rechte  waren  für 
die  Nichtkatholiken  dieselben  wie  für  die  Angehörigen  der 
dominanten  Religion;  sie  konnten  unbewegliche  Güter  be- 
sitzen, sich  in  Zünften  einschreiben,  das  Bürgerrecht  in 
Städten  erwerben,  akademische  Würden  erlangen,  in  den 
Staatsdienst  treten,  ohne  zu  einem  Eide,  den  ihnen  ihr 
Gewissen  verbot,  noch  zur  Teilnahme  an  religiösen  Feierlich- 
keiten, die  ihrer  Religion  widersprachen,  verpflichtet  zu  sein. 
Am  12.  November  1781  erschien  der  gleiche  Erlaß,  ins 
Französische  übersetzt,  für  die  Niederlande,  am  30.  Mai 
1782,  ins  Italienische  übersetzt,  für  die  Lombardei,  am 
26.  Oktober  1781  für  Ungarn. 

Daraus  folgte  aber  noch  lange  nicht,  daß  Josef  II. 
sich  der  herrschenden  Kirche  gegenüber  gleichgültig  verhal- 
ten hätte.  Denn  als  die  Zahl  der  Akatholiken  immer  mehr 
und  mehr  wuchs,  im  November  1782  wurden  deren  bloß 
in  den  Erblanden  mehr  als  73.000  gezählt,  griff  Joseph 
zu  einer  energischen  Maßregel.  Am  15.  Dezember  1782 
erschien  ein  Erlaß,  demzufolge  die  Meldung  vom  Über- 
tritt zu  einem  anderen  Glauben  nur  bis  1.  Jänner  1783 
angenommen  wurde;  die  zu  spät  Kommenden  mußten  eine 
sechswöchentliche  Probezeit  in  dem  Pfarrgebäude  oder  in  dem 
nächstgelegenen  Kloster  mitmachen,  um  gegen  den  Abfall 
vom  katholischen  Glauben  eine  Schranke  zu  errichten,  oder 
ihn  wenigstens  zu  erschweren. 

Um  die  schwankenden  Gläubigen  ebensosehr  wie  die 
nachlässigen  Seelsorger  zu  schrecken,  legte  der  Kaiser  die 
Auslagen  für  die  sechswöchentliche  Prüfungszeit  zur  Hälfte 
den  künftigen  Protestanten,  zur  Hälfte  dem  geistlichen 
Vater,   der  seine  Gemeinde  nicht  zu  leiten   verstand,   auf. 

Trotzdem  gab  es  im  Jahre  1788  in  den  Erblanden 
gegen  150  akatholische  Gemeinden  und  die  Regierung 
mußte  sich  ernstlich  damit  beschäftigen,  sie  zu  organisieren. 
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Das  Konsistorium  von  Teschen  wurde  daher  am  20.  Sep- 
tember 1784  nach  Wien  verlegt.  Unter  dem  Vorsitz  des 
Freiherrn  von  Weber  führte  diese  Behörde  die  Aufsicht 
über  Moral,  Glaubenslehre  und  Lebensweise  der  Pastoren 
und  Schullehrer,  über  die  Verwaltung  des  Kirchengutes  und 
die  Ernennung  von  Predigern.  Es  hatte  Beschwerden  an  die 
Allerhöchste  Stelle  zu  leiten,  sobald  eine  Vergehung  gegen 
die  Bestimmungen  des  Toleranzediktes  stattfand.  Die  Super- 
intendenten standen  in  den  verschiedenen  Ortschaften  den 
akatholischen  Kirchen  vor,  und  zwar  gab  es  im  ganzen 
fünf  für  die  gesamten  Erblande.  Diese  hatten  dieselben 
Verpflichtungen  wie  das  Konsistorium,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  ihre  Aufsicht  eine  unmittelbarere  war  und  nicht 
nur  schriftlich  geübt  wurde.  Die  Pfarrgemeinde  erwählte 
den  Pastor  und  bezahlte  ihn;  er  wurde  von  den  Gemeinde- 
ältesten vorgeschlagen,  von  der  Gubernialbehörde  bestätigt 
und  von  dem  Superintendenten  auf  Befehl  des  Konsistoriums 
in  sein  Amt  eingeführt.  Zehn  Pfarren  hatten  einen  Gehilfen 
oder  Senior.  In  Ungarn  wurde  dieselbe  Ordnung  eingeführt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  dort  mehr  Superinten- 
denten und  Senioren  gab,  denn  die  Zahl  der  Pfarrgemeinden 
war  sehr  ansehnlich  und  belief  sich  selbst  nach  den  unvoll- 
kommenen offiziellen  Angaben  im  Jahre  1784  auf  748. 

Leopold  II.  war  im  allgemeinen  konservativer  gesinnt 
als  sein  Bruder.  In  kirchlichen  x\ngelegenheiten  aber  ging 
er  weiter  als  dieser.  Er  versprach  zwar  auf  das  bestimmteste, 
die  katholische  Religion  zu  schützen  und  zu  verteidigen, 
doch  das  Toleranzedikt  wurde  unverändert  aufrecht  erhalten. 
Von  der  Toleranz  ging  auch  Kaiser  Franz  nicht  ab,  er 
rüttelte  nicht  an  dem  kirchlichen  Bau  seines  Oheims,  im 
Gegenteil,  die  Protestanten  erfreuten  sich  des  kaiserlichen 
Wohlwollens,  insbesondere  kam  ihnen  zu  statten,  daß  von 
den  vier  Frauen  des  Kaisers  die  erste  eine  Konvertitin  war 
und  daß  dessen  Bruder  Erzherzog  Karl,  der  Sieger 
von  Aspern,   eine   evangelische  Prinzessin,   Henriette  von 
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Nassau -Weil  bürg,  die  ihrem  Glauben  treu  geblieben  war, 
geheiratet  hatte. 

Besondere  Verhältnisse  entstanden  in  Tirol.  Wohl  war 
das  Toleranzpatent  verkündet  worden,  allein  durch  die 
bayerische  Zwischenregierung  war  eine  solche  Verwirrung 
entstanden,  daß  man  sogar  in  den  höchsten  Kreisen  seine 
Geltung  verneinte. 

Zu  Anfang  der  Gärung  erklärte  sich  die  Hofkanzlei 
dafür,  auch  in  Tirol  die  Toleranzgesetze  walten  zu  lassen; 
allein  drei  Jahre  später  war  sie  in  zwei  gleiche  Teile  ge- 
spalten worden,  da  sich  der  Kanzler  Pillerstorff  sehr 
wirksam  für  die  Toleranz  einsetzte,  die  sich  in  ganz  Öster- 
reich bewährt  habe,   ohne  Abbruch  der  dominanten  Kirche. 

In  dem  vom  Verkehr  völlig  abgelegenen  Zillerthal  hatte 
nämlich  völlige  Gleichgültigkeit  in  Glaubenssachen  Platz  ge- 
griffen, der  Sinn  für  das  Religiöse  war  erstorben,  da  die 
nächstliegende  Kirche  mehr  als  eine  Stunde  entfernt  lag  und 
nur  auf  oft  von  Lawinenstürzen  bedrohten  Wegen  erreichbar 
war.  Dazu  kam,  daß  schon  im  16.  Jahrhundert  wiedertäufe- 
rische Flüchtlinge  aus  Deutschland  in  das  stille  Tal  einge- 
drungen waren  und  Irrlehren  verbreitet  hatten. 

Im  Jahre  1834  errichtete  Dekan  Sander  im  Zillergrund 
eine  Schule,  die  dem  Übel  nicht  steuerte,  da  die  Kinder  von 
den  Eltern  zum  Widerstand  gegen  den  katholischen  Glauben 
angeeifert  wurden.  Vorerst  waren  es  Sektierer,  später  prote- 
stantische Emissäre,  die  den  Widerstand  nährten. 

Eine  Allerhöchste  Entschließung  vom  2.  April  1834 
verbot  die  Bildung  einer  akatholischen  Gemeinde,  gestattete 
jedoch  die  Auswanderung.  Diese  Erledigung  war  das  Ergeb- 
nis einer  Bittschrift,  welche  die  Inklinanten,  so  genannt 
wegen  ihrer  Hinneigung  zum  akatholischen  Glauben,  durch 
drei  ihrer  Führer  dem  Kaiser  in  einer  ihnen  in  Innsbruck 
gewährten  Audienz  überreichen  ließen. 

Als  Kaiser  Ferdinand  die  Regierung  antrat,  bestätigte 
die  Oberste  Hofstelle  die  vorjährige  Aprilerledigung,  welche 
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die  Protestanten  als  verstümmelt  verdächtigt  hatten  und 
forderte  von  der  Landesregierung  Bericht  über  die  Ergeb- 
nisse der  Handhabung  jenes  Erlasses. 

In  Erledigung  einer  Eingabe  entschied  der  Landtag  in 
einer  Majestäts-Adresse  vom  14.  Mai  1836,  die  Akatholiken 
haben  auszuwandern  oder  in  Provinzen  mit  gleichgläubigen 
Gemeinden  zu  übersiedeln,  wobei  ihnen  gegebenenfalls  mit 
Hilfe  von  Landesgeldern  Vorschub  zu  leisten  ist.*) 

Darauf  entschlossen  sich  die  Zillerthaler  zur  Auswan- 
derung und  wandten  sich  an  Preußen  mit  der  Bitte  um 
Aufnahme.  Die  königliche  Regierung  betraute  den  Oberhof- 
prediger Oberkonsistorialrat  und  Universitätsprofessor  Dr. 
Friedrich  Strauß  mit  der  Aufgabe,  die  Zillerthaler  in  der 
Nähe  anzuschauen  und  mit  der  Wiener  Regierung  sich  ins 
Einvernehmen  zu  setzen.  Da  der  Bericht  von  Strauß  über- 
aus günstig  lautete,  erhielt  Graf  Dönhoff  den  Auftrag,  den 
Zillerthalern  zu  eröffnen,  daß  der  König  gewilligt  sei,  sie 
aufzunehmen. 

Als  Ansiedlungsort  wurden  Erdmannsdorf  und  ver- 
schiedene Rustikalstellen  in  der  Nähe  nebst  Seidorf  bestimmt. 
Gleichzeitig  ernannte  der  König  die  Staatsministerswitwe 
Gräfin  Friedericke  von  Reden  auf  Buchwald  zur  Vor- 
sitzenden der  Immediatkommission  für  die  Ansiedlung. 

Eine  andere  für  die  Protestanten  wichtige  Angelegenheit 
wurde  vom  Kaiser  Ferdinand  zu  ihren  Gunsten  entschie- 
den. Die  Pastoren  durften  nur  in  ihren  Bethäusern  Gottes- 
dienst halten,  die  zerstreuten,  oft  viele  Stunden  weit  entfernten 
Glaubensgenossen  der  Umgegend  allerdings  besuchen,  den 
Kranken  mit  Trost  und  Kommunion  beistehen,  aber  keinen 
Gottesdienst  abhalten.  Diese  Einschränkung  blieb  jahrzehnte- 
lang trotz  aller  Bitten  aufrecht.  Erst  die  Regierung  des 
Kaisers  Franz  begann  in  dieser  Hinsicht  duldsamer  vorzu- 
gehen. So  wurde  dem  Superintendenten  Hausknecht  gestattet, 


')  Kundmachung  vom  13.— 17.  März  1837. 
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in  Neunkirchen  und  Friedau  excurrendo  Gottesdienst 
zu  halten.  In  Wiener-Neustadt  hatten  die  Akatholiken  bis 
1834  an  dem  helvetischen  Gottesdienst  in  Neunkirchen  teil- 
genommen; als  dieser  gemischte  Kultus  (18.  Juni  1834) 
verboten  wurde,  erhielten  sie  noch  in  den  letzten  Lebens- 
tagen des  Kaisers  Franz  vom  Gubernium  die  Genehmigung, 
zweimal  jährlich  in  dem  dazu  angekauften  Hause  Gottes- 
dienst zu  halten.  Das  fürsterzbischöfliche  Konsistorium  erhob 
Einsprache  und  die  Hofkanzlei  sistierte  die  Erlaubnis  als 
unberechtigt.  Die  Akatholiken  wandten  sich  hierauf  in 
einem  von  Bürgern  und  Offizieren  gezeichneten  Gesuche 
unmittelbar  an  Kaiser  Ferdinand: 

„Das  Bedürfnis  religiöser  Stärkung  und  Erbauung  ist 
das  heiligste  und  dringendste  des  menschlichen  Herzens, 
zumal  bei  Leid  und  Sorgen  .  .  .  Den  religiösen  Trost  ent- 
behren gegen  200;  sie  sind  ohne  Belehrung,  Ermunterung, 
Ratgeber  auf  dem  Wege  durch  tausend  Verführungen; 
die  Pflichterfüllung  gegen  Gott,  Obrigkeit  und  Neben- 
menschen muß  immer  tiefer  sinken.  Die  meisten  Akatholi- 
ken sind  Ausländer,  die  in  den  Fabriken  und  eigenen 
Gewerben  zur  Vermehrung  des  Wohlstandes  beitragen, 
viele  fleißige  Arbeiter  sind  mangels  religiöser  Erziehung 
abgezogen,  andere  sind  entschlossen,  ihnen  zu  folgen. 
Durch  Gewährung  dürften  dagegen  noch  andere  herbei- 
gezogen werden,  was  auch  der  in  ihrem  Wohlstande  tief 
gesunkenen  Stadt  manchen  Vorteil  gewähren  dürfte,  so 
daß  selbst  die  römisch-katholische  Bürgerschaft  den 
Akatholiken  vom  ganzen  Herzen  Erfolg  wünsche.  Eine 
Beeinträchtigung  der  Steuerfähigkeit  ist  nicht  zu  besorgen, 
daher  die  demütigste  Bitte  um  allergnädigste  Gewährung 
der  allergrößten  Wohltat  auf  Erden;  nie  wird  man  sich 
zur  Andacht  vereinigen,  ohne  zugleich  für  die  Majestäten 
und  das  ganze  erhabene  Kaiserhaus  die  herzlichsten 
Wünsche  im  frommen  Gebete  zum  Himmel  emporzu- 
senden." 
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Die  Allerhöchste  Entschließung  vom  17.  Dezember  1836 
fiel  in  bejahendem  Sinne  aus. 

Vielfach  Streit  und  Reibungen  erregten  die  Art  der 
Beerdigung,  die  Leichenrede,  der  Gesang  und  das  Gepränge. 
Dies  war  umso  erklärlicher,  als  die  Bestimmungen  nicht 
nur  wechselten,  sondern  für  einzelne  Kronländer  verschieden 
lauteten.  Singen  akatholischer  Lieder  war  zunächst  nur  auf 
röhmisch-katholischen  Friedhöfen  verboten,  auf  den  eigenen 
akatholischen  erlaubt,  wurde  dann  aber  auf  allen,  auch  auf 
dem  Wege  zu  ihnen  verboten.  Von  jenem  Verbote  waren 
ausgenommen:  Böhmen,  Oberösterreich  und  Wien. 
Trotzdem  kam  es  auch  in  den  letztgenannten  Ländern 
wiederholt  zu  Konflikten. 

Das  Linzer  Ordinariat  kam  um  Errichtung  eines  abge- 
sonderten Friedhofes  ein  oder  Verbot  von  akatholischen 
Gebräuchen  auf  dem  gemeinsamen.  Der  alleruntertänigste 
Vortrag  erinnerte  daran,  daß  die  Bürgerrepräsentanz  von 
Linz  für  die  Beerdigung  in  der  Reihe  eintrat.  Für  einen 
eigenen  akatholischen  Friedhof  sei  kein  Bedürfnis,  auch  kein 
Geld  vorhanden.  Leichenrede  ist  nicht  gestattet,  nur  Ein- 
segnung auf  dem  Leichenhofe  und  kurzes  Gebet.  Zu  einer 
Änderung,  die  den  Frieden  stören  und  als  Strafe  erscheinen 
könnte,  ist  keine  Veranlassung,  daher  wurde  das  Begehren 
des  Bischofs  abgewiesen,  nachdem  eine  Allerhöchste  Ent- 
schließung verlangt  hatte,  die  Verfügungen  des  Herrn 
Vorfahren  des  Kaisers  über  etwaige  Funktionen  der  Pastoren 
auf  römisch-katholischen  Friedhöfen  in  originali  vorzu- 
legen (1848). 

Andererseits  beschwerte  sich  das  fürsterzbischöfliche 
Konsistorium  in  Olmütz,  daß  die  akatholischen  Leichen- 
begängnisse auf  römisch-katholischen  Friedhöfen  mit  allem 
Prunk  begangen  würden.  Die  Hofstelle  wies  die  Beschwerde 
ab  und  formulierte,  daß  Leichenreden  nicht  gestattet  seien, 
nur  ein  in  Pastoralklugkeit  gehaltenes  Gebet  (1836).  Die 
Idee  der  Eintracht  im  Tode  hatte  Kaiser  Joser  II.  veranlaßt. 
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alle  Bitten  um  getrennte  Friedhöfe  abzulehnen,  umsomehr, 
als  eine  abgesonderte  Bestattung  den  meisten  als  eine  Schande 
erscheinen  müsse  und  die  Hinterbliebenen  oft  tief  kränken 
würde. 

Nach  römisch-katholischer  Lehre  dauert  jedoch  die 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  nach  dem  Tode  fort,  für  sie 
allein  ist  die  Stätte  geweiht,  daher  das  Streben  der  römisch- 
katholischen Geistlichkeit  nach  besonderen  Grabstätten. 

Ebenso  verschieden  war  das  Vorgehen  hinsichtlich  der 
Matrikeln.  In  Niederösterreich  und  Böhmen  mußten  die 
römisch-katholischen  Seelsorger  die  Matrikeleintragungen 
über  die  von  ihnen  vollzogenen  Taufen  und  Beerdigungen 
von  Akatholiken  den  Pastoren  anzeigen.  Der  mährisch- 
schlesische  Superintendent  ersuchte  das  Gubernium,  dasselbe 
für  dieses  Gebiet  zu  verfügen,  was  abgelehnt  wurde. 

Eine  Allerhöchste  Entschließung  vom  16.  März  1846 
verfügte,  vierteljährlich  haben  die  römisch-katholischen  Seel- 
sorger über  die  von  ihnen  vorgenommenen  Ministerialakte 
ihrem  Konsistorium  Meldung  zu  erstatten;  die  Ausweise 
gehen  an  die  Gubernien,  von  hier  an  die  Superintendenten. 
(Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  vom  21.  Juni  1846, 
Z.  20.343.) 

Das  Toleranzpatent  sagt  ausdrücklich,  in  Ortschaften, 
wo  es  100  nichtkatholische  Familien  oder  500  Köpfe  gäbe, 
dürften  sich  diese  eine  Kirche  erbauen.  Von  dieser  Anzahl 
wurde  zuweilen  abgelassen. 

Mehrfach  führte  die  Industrie  zur  Nachsicht.  Wiederholt 
wurden  unausgebaute  oder  in  nicht  gutem  baulichen  Zustande 
befindliche  Kirchen  oder  Kapellen  den  Akatholiken  über- 
lassen oder  ihnen  gestattet,  solche  im  Lizitationswege  zu 
erstehen.  Eine  interessante  Fehde  spann  sich  um  die  kleine 
Kirche  zu  Pichiwan g.  Diese  zur  Mutterkirche  Obertalheim, 
Patronat-Stift  Florian,  gehörige  Filiale  wurde  von  der  könig- 
lich bayerischen  Regierung  am  30.  März  1812  den  Akatholiken 
überlassen,    so   daß   sich   hier   eine   evangelische  Gemeinde 
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bildete.  Nach  der  Wiederbesetzung  des  Gebietes  war  sie 
nicht  fähig,  für  ihre  Kultusbedürfnisse  aufzukommen,  deshalb 
wurde  sie  dem  Pastorate  Ruzenmoos  einverleibt  (2.  Jänner 
1818)  in  der  Art,  daß  sie  durch  dessen  Seelsorger  zuweilen 
bei  sich  Gottesdienst  genoß,  eine  Vergünstigung,  die  auf 
Einschreiten  der  Ruzenmooser  aufhörte  (13.  April  1820). 
Nach  einigen  Jahren  wurde  auf  untertäniges  Gesuch  der 
Pichl wanger  ans  Konsistorium  doch  wieder  vierteljähriger 
Gottesdienst  von  Ruzenmoos  aus  eingerichtet  (1823),  Allein 
sie  verzichteten  bald  darauf  (1826)  in  Folge  der  Zwistigkeiten 
wegen  der  Kirchenreparatur  und  trugen  förmlich  um  Rück- 
stellung an  die  römisch-katholische  Kirche  an.  Die  Regierung 
überließ  den  Austrag  des  Streitpunktes,  ob  die  abtretenden 
Akatholiken  oder  die  übernehmenden  römisch-katholischen 
die  Reparatur  zu  zahlen  hätten,  dem  zivilrechtlichen  Wege. 
Darum  ließ  man  die  Sache  ruhen.  Da  kam  ein  neuer  Pastor 
nach  Ruzenmoos.  Er  suchte  im  Auftrage  des  Konsistoriums 
nach  der  bayerischen  Urkunde,  welche  die  Kirche  als  Eigen- 
tum der  Akatholiken  bezeichnet  haben  soll.  Das  Dokument 
konnte  nicht  vorgefunden  werden.  Nach  neuer  Verhandlung 
sprach  das  Gubernium  (1835)  die  Kirche  den  Akatholiken 
mit  der  Verpflichtung  zu,  diese  reparieren  zu  lassen.  Die 
Akatholiken  forderten  nun  vom  katholischen  Pfarramt  die 
Schlüssel,  welche  dieses  auszuliefern  sich  weigerte.  Da  das 
Kreisamt  mit  kommissioneller  Öffnung  drohte,  ging  das 
Ordinariat  an  die  Hofstelle  und  obsiegte  (20.  März  1843). 
Die  Kirche  blieb  Eigentum  der  katholischen  Kirche.  In  der 
Entscheidung  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  den 
Akatholiken  von  der  bayerischen  Regierung  nur  das  Be- 
nützungsrecht und  nicht  das  Eigentumsrecht  zugestanden  sei. 
Infolge  Rückerwerbung  der  an  Bayern  abgetreten  gewesenen 
Landesteile  sei  es  die  Pflicht  der  Staatsgewalt,  die  betreffende 
Kirche  zu  revindizieren. 

Trotz    des   Notschreies    des    greisen  Bischofs  Gregor 
Thomas  Ziegler,    der    unmittelbar    an    den   Kaiser   ging, 
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ließ  die  Hofstelle  alle  Gründe  des  Ordinariates  und  der 
römisch-katholischen  Bürgerschaft,  die  ein  Majestätsgesuch 
eingesendet  hatten,  unberücksichtigt  und  bewilligte  den  Bau 
eines  protestantischen  Bethauses  in  Linz,  das  1845  einge- 
weiht wurde.  Diese  Allerhöchste  Entscheidung  erfloß  auf 
Grund  der  Berichte  des  Guberniums,  welches  das  Verlangen 
nach  einem  Bethaus  für  begründet  erachtete  und  ausführte, 
daß  das  Linzer  Bethaus  für  1000  Personen  gedacht  wäre, 
während  das  Theninger,  zu  dem  2932  Protestanten  gehören, 
nur  800  fasse.  Überdies  sei  der  oberösterreichische  Protestant 
duldsam,  verträglich  und  friedlich. 

Das  Gesuch,  welches  der  greise  Bischof  an  den  Kaiser 
richtete,  ist  so  sehr  von  dem  hohen  sittlichen  Ernst  erfüllt, 
mit  dem  dieser  Priester  seine  hehre  Mission  erfaßte,  daß  es 
verdient,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

„Der  in  tiefster  Ehrfurcht  unterfertigte  Bischof  ist  es  sich 
selbst,  seinem  Gotte  und  Gewissen,  seiner  heilig  vor  Gott  und  der 
Kirche  beschworenen  Hirtenpflicht,  seiner  treuen,  katholischen  Herde 
schuldig,  seinen  wehmutsvollen  Notruf  vor  dem  Throne  Euerer  Majestät 
gelangen  zu  lassen;  und  er  könnte  nicht  ohne  Schrecken  der  ohne- 
hin vielleicht  bald  nahenden  Stunde  entgegensehen,  wo  er  über 
seine  Pflichterfüllung  im  apostolischen  Hirtenamte  dem  Obersten 
Hirten  und  Richter  der  Seelen  Rechenschaft  zu  geben  hat,  wenn  er 
nicht  auch  diesen  letzten  Schritt  getan  und  bei  Euerer  Majestät 
Schutz  und  Hilfe  für  sich  und  die  katholische  Bürgerschaft  ange- 
sucht hätte. 

Geruhen  Euere  Majestät  Allergnädigst  zu  berücksichtigen:  Zu 
allen  Zeiten  hat  es  schwachgläubige  Menschen  gegeben;  wenn  es 
in  letzterer  Zeit  deren  mehr  gab,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  da 
auch  von  vielen  Seiten  auf  Schwächung  des  Glaubens  so  vielfältig 
hingearbeitet  worden  ist.  Die  Sophistik  einer  Afterphilosophie  blieb 
kaum  der  untersten  Klasse  des  Volkes  fremd.  Die  Tempel  und  Bet- 
häuser der  Akatholiken  waren  immer  auch  der  Einigungspunkt  aller 
dem  wahren  Glauben  abtrünnig  Gewordenen  und  vermehrten  laut 
der  Geschichte  den  offenen  Abfall.  So  war  es  auch  hier.  Bis  zur 
Eröffnung  eines  Tempels  gab  es  im  sechzehnten  Jahrhundert  hier 
einzelne  Schwachgläubige,  aber  keine  abgefallene  Gemeinde.  Kaum 
war   durch    die  hiesigen  Stände    ein  Tempel   aus   einer  usurpierten. 
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katholischen  Kirche  hergestellt,  so  ward  auch  eine  abgefallene  Ge- 
meinde konstituiert;  diese  war  wieder  erloschen,  als  von  weiland 
dem  frommen  Kaiser  Ferdinand  II.  die  widerrechtlich  dem  katho- 
lischen Kultus  entzogene  Kirche  ihrem  rechtmäßigen  Kultus  zurück- 
gestellt wurde.  In  der  Geschichte  wiederholen  sich  oft  nur  die  Fakten. 
Wenn  ich  Ursache  habe,  Gott  für  den  zunehmenden  religiösen  Eifer 
während  meines  bald  fünfzehnjährigen  Hirtenamtes  von  ganzer 
Seele  zu  danken  und  mit  Trost  mich  der  bei  jeder  religiösen  Feier 
sich  mehr  füllenden  Kirchen  zu  freuen,  so  wird  bald,  wenn  ein 
Tempel  entsteht,  die  Frucht  meines  fünfzehnjährigen  sorg-  und  mühe- 
vollen Hirtenamtes  dahinschwinden  und  ich,  als  72  jähriger  Greis, 
nur  darum  mein  leiden-  und  mühevolles  Leben  gefristet  sehen,  um 
noch  am  Rande  meines  Grabes,  wenigstens  hienieden,  meinen  Trost, 
meine  Freude  und  meine  Hoffnung  vernichtet  zu  sehen.  Was  hätte 
ich  endlich  von  selten  meines  eigenen  Klerus  für  die  Zukunft  zu 
erwarten,  da  ich,  selbst  in  all  meinen  Mühen  und  Hoffen  getäuscht, 
ihn  auf  keinen  Erfolg  seiner  Anstrengungen  zu  seiner  Ermutigung 
mehr  hinweisen  könnte,  vielleicht  meine  unverdiente  Demütigung 
gar  manchem,  bisher  aus  einer  gewissen  Scheu  noch  tätigen  Priester 
nicht  ganz  unwillkommen  sein  dürfte,  seine  Hand  vom  Pfluge  abzu- 
ziehen und  sein  Angesicht  zurückzuwenden? 

Ich  lege  hiermit  getrost  mein  und  der  mir  anvertrauten  Diözese 
Schicksal  in  die  väterlichen  Hände  Euerer  Majestät,  flehentlich 
bittend,  Allerhöchst  dieselben  wollen  nicht  gestatten,  daß  die  gleich- 
falls von  einem  frommen  Kaiser  Ferdinand  hier  gegründete  und 
so  lange  bewahrte  kirchliche  und  religiöse  Einheit  durch  Errichtung 
eines  akatholischen  Bethauses  gefährdet  und  gestört  werde.  Euer 
k.  k.  Majestät  allergehorsamster  Untertan  Thomas,  Bischof. 

Linz,  den  20.  Februar  1842.« 

Wohl  sistierte  der  Kaiser  auf  diese  ergreifende  Bitt- 
schrift des  greisen  Kirchenfürsten  den  Bau  des  Bethauses, 
doch  auf  Grund  der  bereits  erwähnten  Vorstellungen  des 
Guberniums  wurde  die  mit  Allerhöchster  Entschließung 
gegebene  und  wieder  zurückgezogene  Bauerlaubnis  aufrecht 
erhalten. 

Auch  betreffs  des  Schulwesens  der  Akatholiken 
erflossen  einige  bedeutsame  Entscheidungen  unter  der 
Regierung  Kaiser  Ferdinands. 

So    milderte    der  Hofkriegsrat    durch  Entscheidung 
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vom  9.  Juli  1844  den  Allerhöchsten  Befehl  vom  Jahre  1810 
und  vom  Jahre  1820,  wornach  in  der  Theresianischen  Akademie 
zu  Wiener-Neustadt  alle  Zöglinge  römisch-katholisch  zu  er- 
ziehen seien,  da  die  Gelegenheit  zu  jedem  anderen  Religions- 
unterricht mangle,  in  der  Weise,  daß  die  Reverse,  durch 
welche  akatholische  Offiziere  ihre  Überzeugung  abschworen, 
nicht  mehr  nötig  waren,  sondern  sich  durch  die  bei  der  Vor- 
merkung beigebrachte  Erklärung  der  Eltern  behoben.  Seit 
1850  wurde  auch  diese  Erklärung  seitens  der  akatholischen 
Aspiranten  abgeschafft. 

In  der  Ingenieur-Akademie  in  Wien  wurde  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  10.  Oktober  1842  verfügt,  daß 
die  Angehörigen  der  akatholischen  Zöglinge,  welche  ein 
Zehntel  der  Akademie  ausmachten,  diesen  Religionsunterricht 
selbst  zu  beschaffen  hätten  und  die  darüber  erhaltenen  Zeug- 
nisse in  den  Konduitelisten  einzutragen  wären. 

Hinsichtlich  der  Lehrbücher  wurde,  mit  Ausnahme  der 
für  den  Religionsunterricht  bestimmten,  zwischen  den  römisch- 
katholischen und  akatholischen  kein  Unterschied  gemacht. 
Nur  bezüglich  der  Lesebücher  für  Stadtschulen  wurden  Ände- 
rungen anbefohlen  (1809). 

Für  den  Religionsunterricht  an  akatholischen  Schulen 
waren  das  vom  Superintendenten  Fock  bearbeitete  „Christ- 
liche Lehrbuch  für  die  Jugend",  das  vom  Konsistorial- 
rat  Chr.  Schmidt  umgearbeitete  Hilfsbuch  „Erster  Unter- 
richt in  der  Religion  für  Kinder"  sowie  der  von  Pastor 
J.  Wegh  ins  Italienische  übersetzte  „Osterwaldsche  Kate- 
chismus" in  Gebrauch. 

Infolge  einer  Anzeige  des  Breslauer  Bistumvikars  und 
Dechanten  in  Teschen,  daß  ein  dortiger  Lehrer  Religions- 
unterricht nach  eigenen  Manuskripten  vortrage,  welche  Ver- 
drehungen der  katholischen  Religion,  sogar  Verleumdungen 
gekrönter  Häupter  und  des  ganzen  Klerus  enthalten,  wurde 
dem  Lehrer  mit  Allerhöchster  Entschließung  ein  Verweis 
erteilt   mit  der  Drohung  der  Absetzung  bei  Rückfälligkeit, 
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dem  Superintendenten  dagegen  der  Auftrag,  alle  etwa  vor- 
handenen Handschriften  jener  Geschichte  einzuliefern  und 
künftig  genauere  Schulaufsicht  zu  führen. 

Schließlich  sollte  das  akatholische  Konsistorium  ein 
neues  Lehrbuch  vorlegen. 

Doch  das  Konsistorium  sprach  sich  gegen  neue  Lehr- 
bücher aus  und  so  blieb  es  bei  den  bestehenden. 

Zwar  ließ  Kaiser  Ferdinand  und  die  Hofkanzlei  an- 
regen, die  reiche  Sammlung  von  Alphabeten  der  Staats- 
druckerei für  die  akatholischen  Religionsbücher  zu  verwerten, 
um  die  Herstellungskosten  zu  mindern,  doch  wurde  hievon 
kein  Gebrauch  gemacht  (1846).  Das  Ministerium  erklärte 
hingegen,  daß  es  sich  nicht  bestimmt  finde,  die  Herstellung 
des  evangelischen  Religionsbuches  aus  Staatsmitteln  zu  ver- 
anlassen. Das  Toleranzpatent  hatte  weiters  bestimmt,  daß 
sich  die  Akatholiken  den  Pastor  selbst  zu  bezahlen  hätten, 
die  Stolagebühren  an  den  katholischen  Priester  dagegen  wie 
früher  zu  entrichten  wären. 

In  dem  Augenblicke,  wo  die  Akatholiken  eine  gefestigte, 
rechtliche  Stellung  einzunehmen  begannen  und  ihr  Ansehen 
gestiegen  war,  lehnten  sie  sich  gegen  diese  zweifache  Be- 
lastung auf. 

So  läuft  jahrelang  (1834—1837)  eine  Beschwerde  des 
Pfarrers  von  Bielitz  wegen  des  ihm  abgesprochenen  Rechtes 
der  Abnahme  von  Grabstellengebühren  von  den  auf  dem 
akatholischen  Friedhofe  bestatteten  Akatholiken.  Die  Hof- 
kanzlei hatte  für  die  Akatholiken  entschieden,  da  diese  Ge- 
bühren nicht  zur  Stolakategorie  gehören,  sondern  nur  ein 
Entgelt  für  die  Benützung  des  Friedhofes  seien.  Sie  bittet 
also  um  Allerhöchste  Abweisung  des  Hofrekurses  mit  Rücksicht 
auf  das  historische  Verhältnis  der  Bielitzer  Gemeinden  und 
ihre  seit  dem  westphälischen  Frieden  gewonnenen  Vorrechte. 
Die  Allerhöchste  Entschließung  verlangt  zuerst  Aufklärung 
darüber,  wer  Eigentümer  des  Friedhofes  sei  und  wer  zu 
dessen  Erhaltung  verpflichtet  wäre.  Vom  Jahre  1630  an  wurde 
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der  Friedhof  von  beiden  Parteien  benützt.  Vom  Jahre  1683 
bis  1784  entrichteten  die  Akatholiken  Grabstellengebühren  an 
den  römisch-katholischen  Pfarrer.  Die  Hofkanzlei  beantragt 
nochmals  die  Abweisung  des  Hofrekurses,  weil  die  Bielitzer 
Akatholiken  bei  Benützung  ihres  akatholischen,  ganz  auf 
eigene  Kosten  errichteten  Friedhofes  umso  weniger  zu  jener 
Leistung  verhalten  werden  dürfen,  als  sie  eben  nicht  zur 
Stola  gehört.  Diesem  Antrage  gab  der  Kaiser  statt. 

Mit  dem  Gesetze  vom  30.  Jänner  1849  werden  alle  Stola- 
gebühren und  andere  Giebigkeiten  an  Geld  und  Naturalien 
für  kirchliche  Amtshandlungen  von  selten  der  Akatholiken  an 
römisch-katholische  Geistliche  insoweit  aufgehoben,  als  sie 
nicht  für  Amtshandlungen  gefordert  werden,  welche  diese 
wirklich  verrichten  und  insofern  sie  nicht  dinglich  auf  dem 
Realbesitz  haftende  Abgaben  sind. 

Bei  der  großen  Armut  der  meisten  akatholischen  Ge- 
meinden waren  diese  vielfach  auf  den  Weg  der  Kollekten 
im  In-  und  Auslande  verwiesen.  Unter  der  Regierung  Kaiser 
Ferdinands  wurde  das  Sammeln  bei  Römisch-katholischen 
verboten  (1838). 

Desgleichen  beantragte  das  mährisch-schlesische  Guber- 
nium  das  Verbot  der  Auslandskollekten;  sie  seien  für  Öster- 
reich sehr  kompromittierend  und  geben  ihm  den  Schein  der 
Intoleranz.  Dagegen  fließen  den  Akatholiken  große  Spenden 
in  Form  von  Stiftungen  zu.  Otto  Victor  Fürst  von 
Schönburg-Waidenburg  errichtet  eine  Stiftung  für  luthe- 
rische Schulpräparanden  und  Schullehrer  von  9000  Gulden, 
die  später  um  5000  Gulden  erhöht  wird.  Die  Studienhof- 
kommission  erwirkte  die  Allerhöchste  Bestätigung;  die  ver- 
witwete Fürstin  Therese  von  Thurn  und  Taxis  errichtet 
eine  Stiftung  von  10.000  Gulden  für  das  Pastorat  zu  Hall- 
statt, für  Goisern  spendet  die  Fürstin  Hohenzollern- 
Hechingen  5000  Thal  er.  Bezüglich  des  Gustav  Adolf- 
Vereines  ordnet  die  Hofstelle  an,  daß  die  Bitten  an  den 
Verein  und  der  Empfang  von  Geldern  desselben  nur  nach 
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Bewilligung  der  Hofstelle  geschehen  dürfen.  Nur  die  akatho- 
lischen Konsistorien  dürfen  Vermittler  von  Bitte  und  Empfang 
sein.  Durch  das  Toleranz -Patent  waren  die  Akatholiken 
außerdem  in  den  Genuß  aller  staatsbürgerlichen  Rechte 
gesetzt  worden;  trotzdem  gestaltete  sich  die  Regelung  des 
Erbrichteramtes  nur  sehr  schwer.  Schon  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Franz  erhielt  die  Hofkanzlei  (1832)  den  Auftrag, 
ein  Gutachten  abzugeben,  wie  der  Unzukömmlichkeit  abzu- 
helfen sei,  daß  eine  Erbrichterei ,  mit  welcher  zugleich  die 
Polizei-Aufsicht  verbunden  war,  von  einem  Akatholiken  in 
einer  ganz  oder  größtenteils  römisch-katholischen  Gemeinde 
erworben  werden  könne.  Es  kamen  verschiedene  Bedenken 
dabei  in  Betracht.  Ein  akatholischer  Erbrichter  könnte  sich 
verpflichtet  fühlen,  Proselyten  zu  machen,  zumal  wo  ihm  nicht 
ein  mit  großer  Klugheit  ausgerüsteter  katholischer  Seelsorger 
entgegenwirkte.  Ferner  müßte  man  berücksichtigen,  daß  die 
Landleute  sich  beunruhigt  fühlen  könnten,  unter  der  Leitung 
eines  Vorstehers  zu  leben,  der  wegen  Verschiedenheit  des 
Religionsbekenntnisses  nur  selten  das  volle  Vertrauen  besitze 
und  die  Meinung  gegen  sich  habe,  daß  er  seine  Glaubens- 
genossen begünstige.*) 

Mit  Allerhöchster  Entscheidung  vom  4.  Mai  1848  überließ 
Kaiser  Ferdinand  die  Amtshandlung  über  den  Gegenstand 


*)  Erbrichtereien  gab  es  mit  Ausnahme  von  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  in  keiner  anderen  Provinz. 

Laut  Bericht  des  mährischen  Guberniums  sprachen  sich  zwei  Kreis- 
ämter für  die  Aufhebung  dieser  Erbrichtereien  und  gegen  die  fernere  Zu- 
lassung der  Akatholiken  zu  diesen  aus,  vier  Kreisämter  für  die  Beibe- 
haltung des  gegenwärtigen  Standes.  Die  mährisch-schlesische  Landessteile 
beantragte  an  den  Verhältnissen  nichts  zu  ändern,  weil  keine  Klagen 
vorgekommen  seien.  Dieser  Meinung  tritt  auch  die  Hofkanzlei  bei  und 
empfiehlt,  die  Erbrichter,  wenn  sie  Akatholiken  sind,  genau  überwachen 
zu  lassen.  Für  die  Zukunft,  wenn  Akatholiken  Erbrichtereien  an  sich 
bringen,  wäre  sich  genau  an  die  Vorschrift  vom  Jahre  1782  zu  halten, 
nach  welcher  jederzeit  zur  Ausübung  des  Richteramtes  von  einem  Aka- 
tholiken der  Dispens  von  seilen  des  Kreisamtes  eingeholt  werden  muß. 
Kaiser  Ferdinand  I.  12 
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der  akatholischen  Erbrichter  dem  Ministerium  des  Inneren. 
Uneingeschränkte  Anerkennung  verdient  das  Verhalten  der 
Protestanten  im  Jahre  1848. 

In  einer  am  8.  April  abgeschickten  Adresse  beeilte  sich 
das  akatholische  Konsistorium  in  Wien,  dem  Kaiser  seine  un- 
wandelbare Treue  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

.Wir  müßten  es  als  ein  Versäumnis  unserer  heiligsten  Pflicht 
betrachten,  würden  wir  bei  den  über  ganz  Europa  verhängnisvoll 
schwebenden  Zeitereignissen  uns  nicht  beeilen,  die  Versicherung 
unserer  unverbrüchlichsten  Treue  und  Anhänglichkeit  an  das  Alier- 
durchlauchtigste  Kaiserhaus  Österreich  an  den  Stufen  des  kaiserlichen 
Thrones  niederzulegen.  Ja,  AUergnädigster  Monarch!  Wir  halten  fest 
an  Treue  und  Hingebung  und  hoffen,  uns  bald  in  den  Stand  gesetzt 
zu  sehen,  diese  aus  dem  Innersten  unserer  Herzen  entquollene  Ver- 
sicherung werktätig  beurkunden  zu  können." 

Weiters  enthält  diese  Adresse  einige  Desideria  der  Pro- 
testanten, welche  sie  im  Sinne  der  Allerhöchsten  Erlaubnis 
vorbrachten.  Insbesondere  ist  es  die  Bitte  um  völlige  Gleich- 
stellung der  Kulte  sowie  der  Hinweis  darauf,  daß  die  katho- 
lische Geistlichkeit  die  Einsegnung  der  gemischten  Ehen  nur 
dann  vornahm,  wenn  der  evangelische  Bräutigam  sich  durch 
einen  Revers  verpflichtete,  seine  sämtlichen  Kinder  in  der 
katholischen  Religion  zu  erziehen.  Die  Akatholiken  bitten  mit 
Hinweis  darauf,  daß  der  Kaiser  bereits  im  Jahre  1844  das 
von  den  ungarischen  Reichsständen  in  Vorschlag  gebrachte 
Gesetz  sanktioniert  habe,  kraft  dessen  die  gemischten  Ehen 
rechtsgiltig  sowohl  von  dem  römisch-katholischen  Pfarrer,  wie 
auch  von  dem  evangelischen  Prediger  geschlossen  werden 
können,  um  Allergnädigste  Anwendung  dieses  Gesetzes  auch 
in  der  diesseitigen  Reichshälfte. 

Ein  ähnliches  Gesuch  brachten  die  Pastoren  und  Ge- 
meinden helvetischer  Konfession  im  Königreiche  Böhmen  ein 
(1.  Mai  1848). 

Auch  sie  betonen  ihre  Ergebenheit  und  sprechen  dem 
Kaiser  ihren  Dank  für  die  bereits  gewährte  konstitutionelle 
Freiheit  aus  .  .  . 
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„Ja,  geheilt  sollen  werden  durch  die  liebreiche  Pflege  eines 
wahren  Vaters  die  Wunden,  in  deren  Schmerzgefühl  Hunderttausende 
seiner  treuen  Kinder  vergebens  seufzten.  Dank,  ja  inbrünstigen  Dank, 
ihm,  diesem  ewig  unvergeßlichen  Herrscher !  Hoch  lebe  Seine  Majestät, 
der  Kaiser  und  König  Ferdinand  I.!' 


18.  Die  rechtliche  Stellung  der  Israeliten  unter 
Ferdinand  I. 

Wenn  auch  Kaiser  Ferdinand  noch  in  den  Jahren  1836 
bis  1838  die  Niederlassung  fremder  Israeliten  als  durchaus 
unstatthaft  bezeichnete  und  die  bestehenden  Verordnungen 
die  Übertragung  irgend  eines  staatsbürgerlichen  Rechtes  auf 
einen  Juden  als  unzulässig  verboten,  so  war  man  in  der 
Praxis  doch  viel  nachsichtiger.  Man  gestattete  einer  immer 
größeren  Zahl  tolerierter  jüdischer  Familien  in  Wien  zu 
wohnen  und  sich  viele  andere  Glaubensgenossen  als  Diener 
jeder  Art  zuzugesellen. 

Ein  weiterer  Fortschritt,  dessen  sich  die  Juden  unter  der 
Regierung  Ferdinands  I.  erfreuten,  war  die  im  Jahre  1846 
erfolgte  Abschaffung  des  Judeneides  sowie  die  Aufhebung  der 
Judensteuer  in  Böhmen  im  gleichen  Jahre.  Damit  fiel  der 
Begriff  „Schutzjude".  In  Galizien  erlangten  die  Israeliten  nach 
der  Ernennung  des  Grafen  Franz  Seraphim  Stadion  zum 
Statthalter  im  Jahre  1846  bedeutende  Vorteile.  Dieser  ge- 
stattete ihnen  den  Aufenthalt  auf  dem  flachen  Lande  unter 
der  Bedingung,  daß  sie  für  sich  und  ihre  Kinder  den  Besitz 
eines  regelmäßigen  Elementarunterrichtes  nachwiesen.  Weiters 
bemühte  er  sich,  die  Juden  zur  Aufgabe  ihrer  Sondertracht 
und  zur  Annahme  europäischer  Kleidung  zu  bewegen,  was 
ihm  freilich  nicht  gelang.  Durch  die  Einverleibung  Krakaus 
wurde  die  Lage  der  dort  wohnenden  Juden  erheblich  ge- 
bessert. Besaßen  doch  die  14  bis  15.000  Juden,  die  in  dem 
Gebiete  der  kleinen  Stadt-Republik  wohnten,  überhaupt  keine 

12* 
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Rechte  und  herrschte  unter  dieser  verachteten  Bevölkerungs- 
klasse Armut,  Aberglaube,  Schmutz  und  Ehrlosigkeit. 

In  Ungarn  waren  die  Verhältnisse  der  zahlreichen  Isra- 
eliten in  den  ersten  Regierungsjahren  Ferdinands  ebenso 
traurige,  wie  in  den  polnisch  redenden  Gebieten,  doch  schon 
im  Jahre  1840  beschloß  die  Ständetafel  einstimmig  die  Gleich- 
stellung der  Juden  mit  den  übrigen,  nichtadeligen  Bewohnern 
Ungarns.  Die  Magnatentafel  jedoch  schloß  sich  diesem  Be- 
schlüsse nicht  völlig  an;  der  König  verlieh  daher  nur  be- 
stimmten Kategorien  von  Israeliten  Gewerbefreiheit  und  über- 
ließ den  einzelnen  unmittelbaren  Städten  die  Entscheidung, 
ob  und  unter  welchen  Umständen  sie  den  Juden  den  Auf- 
enthalt gestatten  wollten. 

Im  Jahre  1844  beschloß  die  Ständetafel,  den  Juden  das 
Wohnrecht  im  ganzen  Königreich  zu  gewähren,  sowie  die 
Toleranzsteuer  abzuschaffen,  doch  die  Magnatentafel  lehnte 
diese  Anträge  ab.  Auf  wiederholtes,  dringendes  Bitten  der 
ungarischen  Judenschaft  fiel  die  Toleranzsteuer  gegen  Zahlung 
einer  Summe  von  1,200.000  Gulden. 

Am  24.  Juni  1846  hob  der  Kaiser  und  König  Fer- 
dinand die  Toleranztaxe  für  immer  auf.*) 

Eine  im  Jahre  1844  in  Leipzig  anonym  erschienene 
Broschüre  „Die  österreichischen  Juden"  behandelt  die 
Frage,  ob  der  Jude  als  solcher,  mit  Beibehaltung  seiner  ab- 
sondernden Gebräuche  und  religiösen  Gewohnheiten,  mit 
dem  christlichen  Staatsbürger  unter  gleichem  Gesetze  als 
Staatsbürger  zusammenschmelzen  könne?  Der  Verfasser  sucht 
auf  Grund  des  mosaischen  Gesetzes,  welches  das  Verhältnis 
zur  Gottheit,  das  Verhältnis  der  Menschen  unter  einander 
und  jenes  zwischen  dem  Herrn  des  Landes  und  den  Unter- 
tanen bestimmt,  nachzuweisen,  daß  die  Beobachtung  der 
Zeremonialgesetze  mit  den  Pflichten  der  Staatsbürger  nicht 
im  geringsten  in  Widerspruch  stehe,   daher  kein  Hindernis 


*)  Dr.  Philippson,  Neueste  Geschichte  des  jüdischen  Volkes. 
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zur  Zulassung  der  Juden  zum  Bürgerrechte  bilde,  ja  an  sich 
betrachtet,  mit  dem  Staate  wohl  vereinbar  sei. 

Dem  Kerne  der  Frage  weicht  jedoch  der  Verfasser  aus 
und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  der  Jude  sich  nur  schwer 
den  Bewohnern  eines  Staates  so  sehr  assimilieren  könnte, 
daß  er  von  diesen  völlig  absorbiert  und  ihn  höchstens  die 
Verschiedenheit  der  Religion  trennen  würde.  Der  Israelite 
fühlt  sich  vielfach  mehr  als  Angehöriger  einer  Nation  und 
das  wirklich  bewundernswerte  Zusammengehörigkeitsgefühl, 
eine  besondere  Charaktereigenschaft  dieses  Volkes,  schließt 
ihn  zwar  noch  mehr  von  der  übrigen  Bevölkerung  ab,  trägt 
aber  auch  zur  Stärkung  seiner  Stellung  im  Staate  bei. 

Bezeichnend  für  die  kraftvollen  Bestrebungen  der  Juden, 
die  gänzliche  Gleichstellung  mit  den  anderen  Staatsbürgern 
zu  erlangen,  sind  die  in  jener  Zeit  erschienenen  zahlreichen 
Schriften,  von  denen  ich  bereits  eine  erwähnte.  Eine  andere, 
„Die  Juden  und  die  Judenstadt  in  Wien,  Fragment 
von  Realis",  ist  eine  Abhandlung,  die  wohl  aus  dem  Grunde 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  weil  sie  in  einer 
kurzen  historischen  Darstellung  der  Geschichte  der  Juden  in 
Österreich  den  Beweis  zu  erbringen  versucht,  daß  die  Juden, 
obzwar  in  ihrer  Freiheit  arg  bedrückt,  dennoch  nie  gezögert 
hätten,  in  gefahrvollen  Augenblicken  dem  Monarchen  er- 
sprießliche Dienste  zu  leisten  und  Tausende  von  ihnen  für 
ihr  Vaterland  den  ehrenvollen  Tod  auf  dem  Schlachtfelde 
gefunden  hätten. 


19.  Verkehrswesen. 

Bereits  im  Jahre  1807  dachte  man  in  Österreich  daran, 
eine  große  Wasserstraße  zu  bauen,  welche  die  Verbindung 
zwischen  dem  Schwarzen  Meer  und  der  Nordsee  herstellen 
sollte.  Die  zu  diesem  Zwecke  gebildete  Gesellschaft  nannte 
sich  Hydrotechnische  Privatgesellschaft,    ihr  gehörten 
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an:  Anton  Fürst  von  Lobkowitz,  Carl  Graf  Martinitz, 
Franz  Graf  Wrtby,  Friedrich  Graf  Nostitz,  Franz 
Graf  Klebelsberg  und  Johann  Graf  Lazanski.  Diese 
Namen  liefern  wohl  einen  deutlichen  Beweis,  wie  sehr  der 
Adel  bereit  war,  dem  Fortschritt  zu  huldigen  und  seine 
mächtige  Hilfe  da  zu  leihen,  wo  es  Österreichs  Macht,  Größe 
und  Blühen  galt.  Zum  Leiter  des  Unternehmens  wurde  Franz 
Ritter  von  Gerstner,  Professor  der  Mathematik  und 
Mechanik  an  der  böhmisch-ständischen,  technischen  Lehr- 
anstalt und  an  der  Universität,  bestellt.  Doch  löste  sich  die 
Gesellschaft  bald  auf,  da  die  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten unbesiegbar  waren. 

Nach  längerer  Zeit  erwarb  der  Sohn  des  genannten 
Professors  eine  Konzession  für  eine  Eisenbahn  von  der 
Moldau  bis  zur  Donau.  Um  das  Publikum  für  seinen  Plan 
zu  gewinnen,  erbaute  er  im  Prater  einen  Schienenweg  von 
120  Klafter  Länge  und  veranstaltete  Probefahrten.  Dann 
führte  er  seine  Bahn  zunächst  von  Budweis  bis  Kerschbaum 
und  hierauf  bis  Linz.  Die  letztere  Strecke  wurde  im  Jahre 
1832  eröffnet.  Die  Umwandlung  dieser  mit  Pferden  betriebenen 
Holz-  und  Eisenbahn  in  eine  Lokomotivbahn  erfolgte  erst 
1871.  Eine  ähnliche  Bahn  wurde  1828—1831  zwischen  Prag 
und  Lana  errichtet.  Als  aber  das  Aktien-Kapital  erschöpft 
war  und  die  Aktionäre  beschlossen  hatten,  nach  einem 
billigeren,  aber  weniger  zweckmäßigen  System  weiterzubauen, 
trat  Gerstner  zurück,  verließ  Österreich  und  begab  sich 
auf  Reisen.  Er  besuchte  England,  Rußland,  sogar  Amerika, 
um  das  Eisenbahnwesen  dieser  Länder  kennen  zu  lernen 
und  neue  Anregungen  zu  erhalten.  Er  starb  in  der  Blüte 
des  Mannesalters.  Seine  amerikanischen  Beobachtungen  gab 
nach  seinem  Tode  Klara  Gerstner  in  dem  Werke:  „Be- 
schreibung einer  Reise  durch  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  in  den  Jahren  1839  und  1840"  heraus.  Ein 
zweiter  Mann,  der  bahnbrechend  auf  dem  Gebiete  des 
Eisenbahnbaues  tätig  war,    ist  Riepl.     Schon  in  Jahre  1829 
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trat  dieser  unternehmende  und  energische  Mann  mit  dem 
großen  Gedanken  heraus,  eine  Lokomotivbahn  zu  bauen, 
die  von  Stryj  aus  über  Przemysl,  Bochnia,  Weißkirchen, 
Lundenburg  nach  Wien  und  von  hier  aus  weiter  über 
Brück  an  der  Leitha,  Wieselburg,  Warasdin,  Laibach  nach 
Triest  an  die  Küste  des  Adriatischen  Meeres  führen  sollte. 
Dieser  für  jene  Zeiten  gigantische  Plan,  der  industriereiche, 
mit  Bodenschätzen  gesegnete  Landstriche  mit  einem  Schienen- 
weg versehen  sollte,  fand  die  Förderung  des  Freiherrn  von 
Rothschild,  der  dieser  großen  Idee  volles  Verständnis 
entgegenbrachte,  aber  auch  über  die  Mittel  verfügte,  den 
Gedanken  zur  Tat  werden  zu  lassen. 

Auf  Kosten  Rothschilds  unternahm  Riepl  im  Jahre 
1830  mit  dem  Prokuristen  des  Bankhauses,  Leopold  Edlen 
von  Wert  heimstein  eine  Studienreise  nach  England,  deren 
Ergebnisse  für  den  Entwurf  des  kühnen  Mannes  sehr  gün- 
stige waren.  Es  wurde  daher  der  Beschluß  gefaßt,  vorerst 
die  Linie  Wien — Bochnia  zu  erbauen  und  diese  Linie  auf 
ihre  Leistungsfähigkeit  zu  prüfen. 

Wenige  Wochen  nach  der  Thronbesteigung  Ferdi- 
nands L,  am  15.  April  1835,  überreichte  das  Bankhaus 
Rothschild  ein  Gesuch  um  Bewilligung  eines  ausschließ- 
lichen Privilegiums  zum  Bau  einer  Eisenbahn  von  Wien 
nach  Bochnia  samt  Nebenbahnen.  Am  4.  März  1836  erfolgte 
die  Allerhöchste  Genehmigung  und  Fertigung  der  Privilegiums- 
urkunde  für  das  Bankhaus  Rothschild  zur  Errichtung  einer 
Eisenbahn  zwischen  Wien  und  Bochnia  mit  den  Nebenbahnen 
nach  Brunn,  Olmütz  und  Troppau,  dann  zu  den  Salz- 
magazinen in  Dwory-Wieliczka  und  Bochnia.  Das  Privilegium 
wurde  auf  50  Jahre  erteilt.  Sodann  ließ  Rothschild  eine 
ausführliche  Denkschrift  veröffentlichen,  in  welcher  Riepl 
die  voraussichtlichen  Baukosten  sowie  die  Frage  des  zu 
erwartenden  Verkehrs  auf  Grund  seiner  eingehenden  Studien 
in  England  besprach. 

Diese  Denkschrift  hatte  großen  Erfolg,  denn   die  Sub- 
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skription  auf  Aktien,  deren  Nominalwert  1000  Gulden  C.-M. 
betrug,  wurde  weit  überzeichnet,  so  daß  eine  Verteilung 
stattfinden  mußte.  Bereits  im  Oktober  des  Jahres  1836  konnten 
die  unter  Ghegas,  Bretschneiders  und  Francesconis 
Leitung  ausgearbeiteten  Detailpläne  für  die  Strecken  Wien — 
Lundenburg  und  Lundenburg — Brunn,  der  Kaiser  Ferdi- 
nands-Nordbahn,  wie  diese  genannt  wurde,  vorgelegt 
werden.  Die  Generalversammlung  beschloß  mit  76  gegen  3 
Stimmen  den  Bau  der  Nordbahn  und  berief  Heinrich 
Sichrowsky  zum  obersten  Beamten  der  administrativen 
Geschäftsleitung.  In  energischer  Weise  wurde  nun  der  Bau 
der  Nordbahn  begonnen.  Oberingenieur  Bretschneider 
leitete  die  Arbeiten  in  der  Strecke  Floridsdorf— Lundenburg; 
Oberingenieur  Ghega,  der  später  so  berühmt  gewordene 
Erbauer  der  Semmeringbahn,  jene  in  der  Strecke  Lunden- 
burg— Brunn.  Der  Versuch,  durch  Preisausschreibungen  die 
österreichische  Industrie  zu  der  Herstellung  von  Eisenbahn- 
fahrzeugen anzuregen,  scheiterte  an  der  großen  Zaghaftigkeit 
derselben. 

Lokomotiven  und  Wagen  kamen  aus  England,  aus 
Stephensons  und  Taylors  berühmten  Werkstätten.  Über 
10.000  Arbeiter  fanden  beim  Baue  Beschäftigung.  Schon 
Ende  November  1837  fanden  die  ersten  Probefahrten  zwischen 
Floridsdorf  und  Wagram  statt. 

Am  Dreikönigtage  des  Jahres  1838  wurde  sodann 
die  erste  Teilstrecke  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn, 
die  Linie  Wien— Wagram,  in  feierlicher  Weise  eröffnet.  Der 
Fahrpreis  betrug  in  der  I.  Klasse  50  Kreuzer,  in  der  II.  Klasse 
30  Kreuzer,  in  der  III.  Klasse  15  Kreuzer  für  die  Hin-  und 
Rückfahrt  auf  der  rund  18  Kilometer  langen  Strecke. 

Am  6.  Juni  1839  folgte  die  Eröffnung  der  Strecke  bis 
Lundenburg  und  am  7.  Juli  desselben  Jahres  fuhren  unter 
unbeschreiblichem  Jubel  der  Bevölkerung  die  ersten  Züge, 
mit  Fahnen  und  Kränzen  geschmückt,  in  den  Bahnhof  von 
Brunn. 


-  175  - 

Tausende  von  Zuschauern  hatten  den  Franzensberg, 
die  Bastionen  und  sonstigen  Übersichtspunkte  besetzt,  um 
Zeugen  dieses  für  die  Stadt  Brunn  so  denkwürdigen  Er- 
eignisses zu  sein.  Um  11  Uhr  fuhr  der  erste  Train  mit 
7  Waggons  über  den  Viadukt  in  den  Bahnhof  ein;  drei 
andere  Wagenzüge  folgten  in  angemessenen  Zwischenräumen. 
Die  Zahl  der  Ankommenden,  insgesamt  in  30  Waggons,  belief 
sich  über  800.  Eine  ausgewählte  Gesellschaft  vereinigte  sich 
um  die  Mittagsstunde  an  einer  von  der  Stadtgemeinde  im 
städtischen,  festlich  dekorierten  Redoutensaale  veranstalteten 
Tafel,  an  welcher  mehrere  hohe  Staatsbeamte,  die  Direktoren 
der  Eisenbahnunternehmung  sowie  der  Landes-Gouverneur 
mit  den  Spitzen  der  Behörden  teilnahmen. 

Bei  der  Rückfahrt,  welche  vor  4  Uhr  nachmittags  statt- 
fand, hatte  sich  der  Gouverneur  sowie  mehrere  höhere  Be- 
amte am  Bahnhofe  eingefunden,  um  an  der  Fahrt  bis  Lunden- 
burg  teilzunehmen. 

Leider  fand  nach  einer  Fahrt  von  dreiviertel  Stunden 
in  der  Station  Branowitz  ein  Zusammenstoß  der  Lokomotive 
Gigant  mit  dem  letzten  Wagen  des  zweiten  Zuges  mit  solcher 
Heftigkeit  statt,  daß  die  beiden  letzten  Wagen  zum  Teil  zer- 
trümmert und  mehrere  Personen,  darunter  fünf  schwer,  ver- 
letzt wurden. 

Die  gesamte  Bahnstrecke  wurde  in  4,  beziehungsweise 
4^2  Stunden  zurückgelegt. 

Zur  Erinnerung  an  die  Eröffnung  der  Kaiser  Ferdinands- 
Nordbahnstrecke  von  Wien  nach  Brunn  übergab  Baron 
Rothschild  dem  Bürgermeister  Johann  Ritschi  den 
Betrag  von  1000  Gulden  mit  dem  Wunsche,  diese  Summe 
wohltätigen  Zwecken  zuzuführen. 

Große  Bedeutung  erlangte  das  Schiffahrtsunternehmen 
Lloyd,  das  im  Jahre  1836,  über  Anregung  des  Freiherrn 
von  Brück,  von  Triester  Kaufleuten  als  Aktiengesellschaft 
gegründet  wurde.   Den  Beginn  machte  die  Gesellschaft  mit 
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dem  in  England  erbauten  Raddampfer  Erzherzog  Ludwig, 
der  im  April  1837  in  Triest  eintraf  und  im  Mai  seine  Fahrt 
nach  der  Levante  antrat.  Bis  Ende  des  Jahres  waren  sieben 
Schiffe  in  Dienst  gestellt. 

Durch  umsichtige  Leitung  sowie  durch  die  Unterstützung 
der  Regierung,  welche  den  Lloyd  mit  der  Beförderung  der 
Post  betraute  und  durch  Beihilfe  des  Hauses  Rothschild 
gedieh  das  Unternehmen. 

Im  Jahre  1845  fuhren  zwei  mit  österreichischen  Waren 
beladene  Handelsschiffe  bis  an  die  chinesische  Hafenstadt 
Whampoa,  aber  die  österreichische  Flagge  war  in  den  ost- 
asiatischen Gewässern  so  sehr  unbekannt,  daß  der  amerikanische 
Konsul  den  österreichischen  Schiffen  erst  völkerrechtliche 
Behandlung  verschaffen  mußte.  Sie  verkauften  ihre  Waren 
und  kehrten  mit  asiatischen  Produkten  zurück.  So  leiteten 
diese  beiden  Schiffe  „Robert"  und  „Airone"  mit  Vorteil 
Handelsbeziehungen  mit  China  ein. 

Auch  die  Flußschiffahrt  begann  unter  der  Regierung 
Ferdinand  I.   einen   erfreulichen  Aufschwung  zu   nehmen. 

Schon  im  Jahre  1828  hatten  die  englischen  Schiffs- 
bauer John  Andrews  und  Josef  Prichard  ein  Privileg 
auf  eine  verbesserte  Konstruktionsart  von  Dampfschiffen  zur 
ausschließlichen  Befahrung  der  Donau  erhalten.  Auf  dieser 
Grundlage  bildete  sich  1829  die  Erste  k.  k.  privilegierte 
Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft.  Sie  begann  ihre  Fahrten 
1830  auf  der  oberen  Donau,  Wien — Pest,  auf  der  unteren 
1834  bis  Orsova,  1835  dehnten  sich  die  Fahrten  bis  Galatz, 
1836  bis  Konstantinopel  aus. 

Die  Gesellschaft  hatte  auch  im  Anschluß  an  ihre 
Flußfahrten  Seelinien  nach  Konstantinopel,  Smyra,  Trapezunt 
und  Saloniki  eingerichtet,  trat  dieselben  aber  1845  gegen 
Vergütung  an  den  österreichischen  Lloyd  zu  Triest  ab.  Der 
bereits  erwähnte  Andrews  führte  1841  auch  die  Dampf- 
schiffahrt auf  der  Elbe  und  Moldau  ein. 
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20.  Die  politischen  Zustände. 

„Donnez,  Sire,  de  votre  volonte  ce  que  les  cir- 
constances   pourraient  demander  imperieusement." 

So  lautete  der  Rat,  den  Segur  seinem  kaiserlichen 
Herrn  wenige  Jahre  nach  seiner  Thronbesteigung  gab.  Der 
französische  Edelmann,  der  die  ganzen  Schrecken  einer 
Revolution  gesehen  hatte,  aber  auch  die  Vorzeichen  kannte, 
die  einem  solchen  Sturm  vorauszugehen  pflegen,  hatte  die 
Beobachtungen,  die  er  während  seiner  langjährigen  Anwesen- 
heit in  Österreich  in  seinem  Verkehr  mit  allen  Gesellschafts- 
schichten gemacht  hatte,  in  diesem  Ratschlag  zusammengefaßt. 
Der  gebildete  und  wohlhabende  Mittelstand  war  eine  Macht 
geworden,  geistig  hochstehende  Männer  hatten  in  ihren 
Werken  die  Bestrebungen  jener  Volksschichten  verkündigt. 
Die  unerträgliche  Last  des  Polizeistaates,  der  nur  forderte 
und  nichts  gewährte,  war  zu  schwer  geworden,  die  Fesseln, 
mit  denen  er  jede  freiheitliche  Bewegung  hemmte,  waren  zu 
drückend. 

Alles  dies  wußte  Ferdinand,  warum,  fragen  wir  heute 
erstaunt,  warum  gab  er  dem  Rate  seines  ihm  treu  ergebenen 
Dieners  nicht  Folge?  Zweierlei  Gründe  bewogen  ihn,  die 
absolutistische  Regierungsform  beizubehalten.  Vor  allem  die 
dringende  Mahnung  seines  Vaters,  die  bestehenden  Verhält- 
nisse nicht  zu  ändern,  dann  die  Erwägung,  ob  die  Völker 
Österreichs  die  politische  Reife  für  eine  so  tief  einschneidende 
Verfassungsänderung  besäßen. 

Die  unruhigen,  stets  wechselnden  und  schwankenden 
politischen  Verhältnisse,  die  in  Frankreich  herrschten,  ver- 
lockten gerade  nicht  zur  Nachahmung.  Als  dort  nach  den 
100  Tagen  die  Bourbonen  ihren  Thron  auf  den  Trümmern 
des  Kaiserreiches  errichtet  hatten,  fanden  sie  ein  neues 
Frankreich  vor,  dessen  Denken  und  Wollen  mit  dem  ihren 
in  vollem  Gegensatz  stand.  Zwei  Welten  stießen  da  aufeinander, 
die   sich   völlig  feind  waren,    weil  die  Bourbonen,    als   sie 
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gestützt  auf  die  Bajonette  der  Verbündeten,  nach  Frankreich 
zurückgekehrt  waren,  sich  als  Träger  der  strafenden  Gerech- 
tigkeit gefühlt  hatten. 

Nicht  besser  hatten  es  die  Nachfolger  Ludwigs  XVIIL, 
Karl  X.  und  Ludwig  Philipp  verstanden.  Kurze  Zeit 
nachdem  Karl  X.,  durch  die  Juli-Revolution  gezwungen,  nach 
Österreich  geflüchtet  war,  hatte  Segur  ihn  in  Prag  gesprochen, 
er  berichtet  darüber  seiner  Frau:  „J'ai  donc  vu  hier  toute 
cette  malheureuse  famille  de  France.  Le  roi  est  tres  casse 
et  presque  tout  a  fait  sourd.  Le  duc  d'Angouleme  est 
beaucoup  mieux  qu'il  n'etait,  etant  jeune.  II  est  tres  affable, 
causant  et  tres  poli."  Von  der  Herzogin  schreibt  er,  sie  sei 
der  Schutzengel  der  ganzen  Familie. 

Mochte  auch  das  Unvermögen  der  Bourbonen,  sich  den 
veränderten  Zeitverhältnissen  anzupassen,  Ursache  ihres  Miß- 
erfolges und  des  Verlustes  des  Thrones  gewesen  sein,  so 
wird  man  ihr  Verhalten  eher  begreifen,  vielleicht  auch  ent- 
schuldigen, wenn  man  erwägt,  daß  der  Herrscher  eines 
konstitutionellen  Staates  einer  ganz  anderen  Erziehung  und 
Vorbereitung  bedarf,  als  sie  gewöhnlich  die  Prinzen  jener 
Zeit  erhielten.  Ihre  Ansichten  und  Meinungen  wurzelten  eben 
noch  zu  tief  und  zu  fest  in  der  Vergangenheit,  sie  konnten 
daher  dem  Gedanken  nicht  Raum  geben,  daß  ihre  Völker 
nicht  mehr  Untertanen,  sondern  vor  allem  Menschen  waren. 
Sie,  die  unberührt  von  dem  Kampfe  um  das  Dasein  auf  den 
Höhen  der  Menschheit  wandelten,  sahen  nicht,  daß  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich  gänzlich  geändert  hatten 
und  die  Not  die  Menschen  zwang,  neue  Bahnen  zu  beschreiten ; 
Revolutionen  entstehen  selten  oder  fast  nie  aus 
Mangel  an  Loyalitätsgefühl,  meist  ist  die  Unmöglich- 
keit in  den  engen  Geleisen  der  früheren  Erwerbs- 
verhältnisse des  Lebens  Notdurft  zu  bestreiten, 
welche  die  Massen  zwingt,  impulsiv  die  Fesseln  zu 
sprengen. 

Ferdinands  Erziehung  war,  wie  bereits  erwähnt,  nicht 
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darnach  angetan  gewesen,  Menschen  und  Dinge  von  diesen 
Gesichtspunkten  zu  erfassen.  Die  ihm  angeborene  Herzens- 
güte hätte  vielleicht  dem  immer  stärker  werdenden  Drucke 
nachgegeben  und  manchmal  Freiheiten  gewährt,  wenn  nicht 
Metternich  als  rocher  de  bronce  jeder  Regung  Wider- 
stand geleistet  hätte.  Kolowrat  war  diesen  Strömungen 
freundlicher  gesinnt,  er  war  aber  neben  Metternichs  über- 
ragendem Einfluß  ohnmächtig.  Der  Staat,  dessen  Regierung 
Ferdinand  antrat,  war  keine  Monarchie,  sondern  eine 
Sammlung  von  Erbländern.  Auf  der  Basis  der  Personal- 
union standen  dieselben  als  ein  bloßes  Nebeneinander  oder 
doch  nur  lose  verbunden  da. 

Welch  eine  Fülle  von  Unzuträglichkeiten  mußte  allein 
schon  fort  und  fort  aus  dieser  einen  Quelle  fließen.  Derselbe 
Herrscher  sollte  zugleich  deutsch,  czechisch,  magyarisch, 
polnisch,  kroatisch,  italienisch  sprechen,  fühlen  und 
denken  können. 

Die  Regierungsgewalt  wurde  durch  die  ständischen 
Verfassungen  einer  Reihe  von  Ländern  beschränkt.  Franz 
hatte  die  Ständegewalt  zwar  verneint,  aber  schließlich  auf 
die  Dauer  ließ  sich  dieser  Standpunkt  nicht  festhalten.  Schon 
unter  seiner  Regierung  hatten  manche  von  ihnen  einen  sehr 
starken  Drang  nach  Verbesserungen  und  Veränderungen 
entwickelt. 

Ministerien  im  eigentlichen  Sinne  gab  es  damals  nicht. 
An  ihrer  Stelle  bestanden  die  Hofstellen,  und  zwar: 

I.  Die  vereinigte  Hofkanzlei   für   die   inneren  An- 
gelegenheiten. 
II.  Die  oberste  Justizstelle. 

III.  Die  allgemeine  Hofkammer  für  die  Finanz-  und 
Handels  an  gel  egenheiten. 

IV.  Der  Hofkriegsrat. 

V.  Das  General-Rechnungs-Direktorium. 

VI.  Die  Polizei-  und  Zensurhofstelle. 

VII.  Die  Geheime  Haus-,  Hof-  und  Staatskanzlei. 
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VIII.  Der  königlich  ungarische  Hofrat. 

IX.  Die  königlich  siebenbürgische  Hofkanzlei. 

X.  Die  Hofkammer  in  Münz-  und  Bergwesen. 
I.  Der  vereinigten  Hofkanzlei  unterstanden: 

1.  Der  k.  k.  Hofbaurat; 

2.  die  k.  k.  Studienhofkommission. 

IL  Der  obersten  Justizstelle  unterstanden: 

1.  Das  k.  k.  oberste  Gefällsgericht; 

2.  die  k.  k.  Hofkommission   in  Justiz-Gesetzsachen. 

III.  Der    allgemeinen    Hofkammer   für   die    Finanz- 
und  Handelsangelegenheiten  unterstanden: 

1.  Die  k.  k.  Tabakfabriken-Direktion; 

2.  die  k.  k.  Lottogef ällsdirektion ; 

3.  die  k.  k.  Post; 

4.  das  k.  k.  General-Hoftaxamt; 

5.  die  Direktion  der  k.  k.  Hof-  und  Staats-Ärarial- 
druckerei,  die  damit  verbundene  k.  k.  lithographi- 
sche Anstalt,  der  k.  k.  Ärarial-Drucksortenverschleiß 
und  das  k.  k.  Papierdepot; 

6.  die  k.  k.  Hof-  und  österreichische  Kammer- 
prokuratur; 

7.  die  k.  k.  Kameral-  und  Kreditshauptkassen: 

a)  die  Staats-Zentralkasse ; 

b)  das  Universal-Kameralzahlamt; 

c)  die  Universal-Staats-  und  Bankoschuldenkasse ; 

d)  die  Staatsschulden-Tilgungsfonds-Hauptkasse; 

8.  die  technisch-administrative  General-Direktion  für 
die  Staatseisenbahnen. 

IV.  Dem  Hofkriegsrat  unterstanden: 

1.  Das  k.  k.  Genie-Hauptamt; 

2.  das  k.  k.  Artillerie-Hauptzeugamt; 

3.  das  k.  k.  General-Quartiermeisteramt; 

4.  das  Kriegsarchiv; 

5.  das  militär-geographische  Institut; 
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6.  das  k.  k.  allgemeine  Militär-Appellations-Gericht; 

7.  die  k.  k.  Militär-Medikamenten-Regie. 

V.  Dem    General  -  Rechnungs  -  Direktorium    unter- 
standen die  zehn  Staatshofbuchhaltungen. 

VI.  Der  Polizei-  und  Zensurhofstelle    unterstand  die 
k.  k.  Bücherzensur. 

VII.  Der   Geheimen   Haus-,    Hof-   und   Staatskanzlei 
unterstanden : 

1.  Das  Geheime  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv; 

2.  die  zwei  k.  k.  Historiographen; 

3.  das  Archiv  und  die  Registratur  der  reichshofrät- 
lichen  Judizial-,  dann  der  Reichslehen-  und  Gratial- 
Akten ; 

4.  das  Zahlamt  der  Geheimen  Hof-  und  Staatskanzlei ; 

5.  vierzehn  Hof-  und  Kabinettskuriere; 

6.  die  Gesandtschaften  und  Konsulen. 
Ursprünglich  wurden   die   Chefs    der  Hofstellen    vom 

Monarchen  zu  Konferenzen  versammelt,  in  denen  unter 
seinem  Vorsitz  und  im  Beisein  einiger  Vertrauenspersonen 
des  Kaisers,  die  den  Titel  Staats-  und  Konferenzminister 
führten,  die  wichtigsten  Angelegenheiten  beraten  und  sogleich 
entschieden  wurden.  Diese  Konferenzen  wurden  durch  Maria 
Theresia  zu  einem  Staats-  und  Konferenzrat  erweitert.  Die 
Mitglieder  desselben  wurden  verpflichtet,  freimütig  und  ohne 
Furcht  ihre  Oberzeugung  auszusprechen  und  um  dies  zu 
ermöglichen,  der  Gehalt  ihnen  auch  für  den  Fall  der  Aus- 
scheidung auf  Lebenszeit  zugesichert. 

Franzi,  stellte  jeden  persönlichen  Verkehr  mit  den  Chefs 
der  Hofstellen  mehr  und  mehr  ab,  ließ  sich  alles  schriftlich 
vorlegen  und  berief  nur  bisweilen  diesen  oder  jenen  Staats- 
und Konferenzminister  zum  persönlichen  Vortrag. 

Ebenso  erloschen  auch  die  Versammlungen  des  Staats- 
rates. Die  Folge  war,  daß  jedes  gemeinsame  Zusammenwirken 
für  den  allgemeinen  Staatszweck  unterblieb. 

So  kannte  nur  der  Kaiser  allein  die  verschiedenen  An- 
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träge  der  einzelnen  Hofstellen,  die  durch  diesen  Vorgang  zu 
bloßen  Verwaltungsbehörden  herabsanken.  Vieles  erledigte 
Franz  I.  auf  dem  Kabinettswege  und  umging  auf  diese  Weise 
die  einzelnen  Hofstellen  oder  Sektionen  des  Staatsrates. 

Auch  die  Konferenzen,  die  auch  den  Titel  Ministerial- 
konferenzen  für  die  inländischen  Geschäfte  führten,  oder 
schlechthin  Konferenz  oder  Konferenzrat,  hörten  vollständig 
auf.  So  war  alles  lebendige,  pulsierende  Leben  innerhalb  des 
Regierungsorganismus  gelähmt.  Dazu  gesellte  sich  eine  große 
Vermehrung  und  Verzögerung  der  Geschäfte,  denn  als  Grund- 
satz galt,  daß  vor  aller  Entscheidung  jede  Behörde  vorläufig 
die  Gutachten  der  beteiligten  Behörden  von  unten  hinauf 
einzuholen  habe,  daß  also  nicht  die  moralische  Ober- 
zeugung, sondern  nur  der  formelle  Beweis  entscheiden 
dürfe.  In  rein  administrativen  Dingen  konnte  man  sich  gegen 
die  Entscheidung  der  Ortsbehörde  an  das  Kreisamt,  vom 
Kreisamt  an  die  Landesstelle,  von  der  Landesstelle  an  die 
Hofstelle  und  von  der  Hofstelle  an  den  Kaiser  wenden.  Fand 
dieser  sich  veranlaßt,  behufs  seiner  eigenen  Entscheidung  Auf- 
klärung zu  verlangen,  so  ging  sie  wieder  die  ganze  Stufen- 
leiter der  Behörde  hinab  „behufs  Beilegung  sämtlicher  Akten 
oder  auch  neuer  Erhebungen"  und  dann  wieder  bis  zum 
Throne  hinauf,  um  endlich  mit  der  kaiserlichen  Schlußfassung 
denselben  Weg  zurückzunehmen. 

Ein  weiterer  Nachteil  dieses  Systems  lag  darin,  daß  der 
Staat  administriert  und  nicht  regiert  wurde.  Die  unge- 
heure Häufung  von  Akten  am  Schreibtische  des  Kaisers 
Franz  I.  selbst  mußten  ihm  notgedrungener  Weise  die  Über- 
sicht über  das  große  Ganze  rauben,  so  wie  der  freie  Blick 
durch  die  aufreibende  Verwaltungstätigkeit,  der  sich  der  Kaiser 
mit  seltener  Aufopferung  hingab,  gehemmt  wurde. 

In  seinem  Buche  „Rückblicke"  (1849,  S.  14)  sagt 
Freiherr  von  Pillerstorff:  „Selbst  die  durchdachtesten  Vor- 
schläge behufs  einer  besseren  Einrichtung  der  Rechtspflege, 
der  Verwaltungsbehörden,   des  öffentlichen  Unterrichtes,  der 
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Kranken-,  Wohltätigkeits-  und  Besserungsanstalten  u.  s.  w. 
haben  kein  anderes  Ergebnis  gehabt,  als  daß  sie  in  die 
Archive  aller  Verwaltungsbehörden  eingesargt  wurden  als 
tote,  aber  untrügliche  Belege  für  die  Nachwelt,  daß  es  doch 
nicht  an  Männern  gefehlt,  die  mit  den  Bedürfnissen  der  Ge- 
sellschaft und  mit  den  Gebrechen  der  Staatseinrichtungen 
vertraut,  keine  Gelegenheit  versäumten,  um  mit  Wahrheits- 
liebe und  Freimut  auf  die  Notwendigkeit  durchgreifender 
Verbesserungen  hinzuweisen. 

In  Ungarn  lagen  die  Verhältnisse  wesentlich  anders. 
Dort  herrschte  der  Adel  in  unumschränkter  Weise,  denn  es 
gab  kein  Land  in  Europa,  wo  der  Adel  einen  solchen  Um- 
fang von  Privilegien  besaß  als  in  Ungarn.  Nach  dem 
ungarischen  Staatsschematismus  vom  Jahre  1840  gab  es 
5  Fürsten-,  105  Grafen-  und  83  Freiherrn-Familien, 
also  193  Geschlechter.  Die  übrigen  Adeligen,  deren  Zahl 
sehr  bedeutend  war,  lebten  teils  als  Bauern,  teils  dienten  sie 
bei  ihren  reichen  und  vornehmen  Standesgenossen.  Der 
natürliche  Reichtum  des  Landes  ist  und  war  von  jeher  sehr 
groß,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  patriarchalischen 
Zustände  und  Sitten  des  Mittelalters  bis  in  die  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  fortdauerten. 

Die  Edelleute  lebten  auf  dem  größten  Fuß  in  ihren  groß- 
artigen Schlössern  und  verfügten  über  einen  ungeheueren 
Grundbesitz,  Familienfideikommiß,  der  unveräußerlich  war. 
Sie  sahen  sich  als  die  einzig  rechtmäßigen  Herren  des  Landes 
an,  das  ihre  Vorfahren  einst,  wie  die  Normannen  England, 
erobert  hatten.  Fanden  Verkäufe  von  Gütern  statt,  so  erloschen 
diese  von  selbst  nach  32  Jahren  und  die  Besitzungen  mußten 
an  die  Familien  der  ursprünglichen  Herren  zurückfallen. 
Dieses  Prinzip,  die  sogenannte  Avicität  hatte  zur  Folge,  daß 
Gutsherren,  die  nicht  über  100  Jahre  im  Besitze  waren,  sich 
fürchteten,  große  Summen  zur  Hebung  der  Landwirtschaft, 
der  Viehzucht  und  der  Gebäude  zu  verwenden,  um  nicht 
mit  Prozessen  bedroht  zu  werden. 

Kaiser  Ferdinand  I.  13 
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Geld  zu  bedeutenden  Unternehmungen  als  Hypotheken 
aufzunehmen,  war,  weil  diese  sehr  unsicher  waren,  nur 
gegen  sehr  hohe  Zinsen  möglich.  Die  Avicität  bewirkte,  daß 
große  Landesstrecken  unbebaut  liegen  blieben. 

Neben  den  Edelleuten  lebten  die  Bauern.  Sie  lebten 
nicht  auf  ihrem  eigenen  Grund  und  Boden,  sondern  auf 
dem  ihrer  Herren.  Nebenher  gab  es  auch  eine  Anzahl  freier 
Bauern  als  Untertanen  des  Königs.  Die  Bauern  der  Edelleute 
bearbeiteten  den  humusreichen,  fruchtbaren  Boden  aus  dem 
das  Korn  üppig  aufschoß,  Weizen  und  Mais  herrlich  gedieh. 
In  den  Gärten  wurden  die  Melonen,  die  Pflaumen,  die  Pfir- 
siche gebaut,  Tabakstauden  und  Rebengelände  besorgt.  Die 
ungarischen  Bauern  waren  die  Knechte  ihrer  Herren,  aber 
die  Arbeit  war  leicht. 

Was  sie  mit  den  Edelleuten  inniger  verband  als  die  Bau- 
ern anderer  Länder,  war,  daß  sie  dieselbe  reine,  magyarische 
Sprache  redeten  wie  die  Edelleute,  der  trennende  Unterschied 
der  Schrift-  und  Dialektsprache  fiel  weg. 

Sie  bildeten  unter  der  Führung  ihrer  Edelleute  jene  in 
ganz  Europa  berühmten  Husarenregimenter,  die  beste  und 
kühnste  Reiterei,  welche  man  kannte,  ein  Umstand,  der  ihr 
Selbstbewußtsein,  ihren  Stolz  mächtig  hob.  Zahlreicher  noch 
als  die  Bauern  waren  die  Hirten.  Es  gab  Tausende  von 
Pferdehirten,  jene  berühmten  Czikos,  die  in  der  Revolution 
sich  einen  gefürchteten  Namen  gemacht  haben.  Tausende  von 
Schafhirten,  Rinderhirten  und  Schweinehirten,  die  in  den 
ausgedehnten  Wäldern  und  auf  den  unermeßlichen  Pußten 
hausten,  dazu  kam  noch  das  Fischervolk,  das  entlang  der 
Theiß  wohnte. 

Einen  freien  Bürgerstand  wie  in  Österreich  gab  es  in 
Ungarn  nicht.  In  dem  ganzen  Lande,  das  in  Komitaten  oder 
Gespannschaften  eingeteilt  ist,  gab  es  damals  nur  126  Städte 
mit  fast  ausschließlich  landwirtschaftlichem  Charakter.  In 
dreizehn  Komitaten  gab  es  gar  keine  Städte.  In  politischer 
Beziehung  repräsentierte  jede   ungarische  Stadt  in   der  Ge- 
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samtheit  ihrer  Bürger  einen  Edelmann,  in  dieser  Eigenschaft 
konnte  sie  Güter  erwerben.  Jede  Stadt  schickte  auch  zwei 
Abgeordnete  zum  Reichstag.  Kein  Bürger  aber  konnte  Güter 
kaufen  und  bis  zum  Jahre  1836  nicht  einmal  mit  einem 
Edelmann  einen  Prozeß  führen,  sondern  die  Stadt  in  der 
Edelmannsqualität  mußte  ihn  vertreten. 

Dagegen  mußten  die  Bürger  Rekruten  bei  sich  anwer- 
ben lassen,  Domestikal-  und  Kriegssteuern  zahlen  und 
Einquartierungslasten  tragen.  Vom  Maut-  und  Brückengeld 
waren  die  Bürger  der  königlichen  Freistädte  wie  der  Adel 
frei.  Dagegen  besaßen  die  Gemeinden  und  Komitate  das 
Recht  der  Selbstverwaltung  und  die  Gerichtsbarkeit.  Erst  am 
29.  November  1847  hob  der  Reichstag  die  Robot  und  den 
Zehent  gegen  verfassungsmäßige  Ablösung  auf  und  am 
17.  Jänner  1848  beschloß  er  die  Aufhebung  der  Steuerfreiheit 
des  Adels  und  die  gleiche  Besteuerung  aller  Stände.  Was 
die  anderen  in  Ungarn  wohnhaften  Nationen  betrifft,  so  sind 
folgende  Bemerkungen  von  Interesse.  Die  Wallachen  sind 
slavischen  Stammes  und  der  griechischen  Kirche  angehörig. 
Sie  bildeten  ungefähr  die  Hälfte  der  Bewohner  Siebenbürgens. 
Sie  waren  die  Bewohner  des  Landes  seit  Jahrhunderten,  aber 
von  den  Ungarn  jeder  politischen  Berechtigung  beraubt.  Auch 
den  Sachsen  stand  der  ungarische  Adel  feindlich  gegenüber. 
Der  stärkste  Druck  lastete  jedoch  auf  den  Kroaten.  Die  König- 
reiche Kroatien  und  Slavonien  waren  zwar  als  besondere 
Königreiche  auf  dem  ungarischen  Reichstag  vertreten,  doch 
wurden  die  Einwohner  als  Eroberte  behandelt,  obzwar  es 
Prinz  Eugen  war,  der  diese  Gebiete  den  Türken  durch  die 
glorreiche  Schlacht  bei  Zenta  entrissen  hatte.  Was  die  Religi- 
onsverhältnisse betrifft,  so  gab  es  im  Jahre  1842  in  Ungarn, 
Kroatien  und  Siebenbürgen  über  6  Millionen  Katholiken  und 
über  P/2  Millionen  Protestanten,  das  übrige  waren  griechische 
Katholiken,  nicht  unierte  Griechen  und  Juden.  Von  den  zirka 
5  Millionen  magyarischer  Bevölkerung  waren  ungefähr  2^2  Mil- 
lionen Katholiken  und  P/4  Millionen  Protestanten. 
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So  waren  die  Verhältnisse  geartet,  als  Ferdinand  die 
Regierung  antrat.  Eine  seiner  ersten  Regierungshandlungen 
war  das  Handschreiben  an  seinen  Oheim  Erzherzog  Ludwig. 

Lieber  Herr  Oheim,  Erzherzog  Ludwig! 

„Ich  rechne  es  zu  einer  der  ersten  Angelegenheiten  bei  dem 
Antritt  meiner  Regierung,  Ihnen  den  Dank  mit  gerührtem  Herzen 
auszudrücken,  den  Ihre  treue  und  eifrige  Unterstützung  Meines  in 
Gott  ruhenden,  verklärten  Vaters  in  einem  großen  Teile  der  wich- 
tigsten Regierungsgeschäfte  erworben  hat.  Zeuge  des  Vertrauens,  das 
der  Höchstseelige  Kaiser  der  Weisheit  Ihrer  Ratschläge  schenkte, 
fühle  ich  Mich  zu  dem  Wunsche  aufgefordert,  daß  Sie  Mir  in  Meinem 
schweren  Berufe  denselben  Beistand  leisten  mögen,  den  Sie  Meinem 
Vater  geweiht  haben. 

Ich  rechne  auf  die  tiefen  Einsichten  und  die  erhabenen  Ge- 
sinnungen, womit  Sie  Ihre  Wirksamkeit  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
so  rühmlich  bezeichneten  und  zähle  darauf,  daß  Sie  Meiner  hier  aus- 
gedrückten Aufforderung,  in  welcher  Sie  den  Beweis  des  aufrichtigsten 
Zutrauens    sehen   mögen,   zu  entsprechen   nicht  anstehen   werden." 

Wien,  den  4.  März  1835.  Ferdinand. 

Desgleichen  ergingen  Handschreiben  an  den  Erzherzog 
Palatin  Joseph,  an  den  Vizekönig  Erzherzog  Rainer  und 
an  den  Erzherzog  Ferdinand  von  Österreich-Este. 

Obzwar  Ferdinand  die  Neigung  Franz  l.  für  Metter- 
nich  nicht  teilte,  so  glaubte  er  dennoch  nicht  anstehen  zu 
dürfen,  dem  Wunsche  seines  Vaters  zu  folgen  und  ihn  in 
seiner  Stellung  zu  bestätigen;  lautete  doch  ein  Teil  des 
Briefes,  den  Franz  seinem  Sohne  hinterlassen  hatte,  fol- 
gendermaßen: 

„Übertrage  auf  den  Fürsten  Metternich,  Meinen  treuesten 
Diener  und  Freund,  das  Vertrauen,  welches  ich  ihm  während  einer 
so  langen  Reihe  von  Jahren  gewidmet  habe,  fasse  über  öffentliche 
Angelegenheiten  wie  über  Personen  keine  Entschlüsse,  ohne  ihn 
darüber  gehört  zu  haben."  (Kübeck,  Tagebücher.) 

Kurze  Zeit  nach  dem  Regierungsantritt  Ferdinands  war 
Kolowrat  eifrig  bemüht,  die  im  Staats-  und  Verwaltungs- 
organismus eingetretene  Stagnation  zu  beseitigen  und  seine 
Person   mehr   neben  Metternich   zur  Geltung  zu  bringen. 
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Franzi,  hatte  Kolowrat  ein  sehr  großes,  durch  nichts 
zu  erschütterndes  Vertrauen  entgegengebracht. 

Umsomehr  mußte  es  Staunen  erregen,  daß  er  ihn  nicht 
in  seinem  Briefe  an  Ferdinand  genannt  hatte,  in  dem  nur 
von  Metternich  die  Rede  war.  Der  Witwe  des  Kaisers 
Franz  war  zwar  das  große  Vertrauen,  das  ihr  Gemahl 
Kolowrat  geschenkt  hatte,  bekannt,  auch  besaß  dieser  eine 
bedeutende  Zahl  von  Handbillets  und  Resolutionen  des  ver- 
storbenen Herrschers.  Es  war  vorauszusehen,  daß  es  zwischen 
dem  sehr  ehrgeizigen  Staatsmanne  und  Metternich  zu  einem 
Widerstreite  kommen  würde.  Universitätsprofessor  Hof  rat 
Dr.  Fournier,  der  bedeutende  Historiker  und  Biograph 
Napoleons,  hat  in  meisterhafter  Weise  die  innere  Ge- 
schichte der  Umbildung  des  Staatsrates  und  der  Konferenz 
in  die  Staatskonferenz  in  der  „Österreichischen  Rundschau" 
nach  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Briefen  zur  Darstellung 
gebracht,  der  ich  im  nachstehenden  folge. 

„Metternich  und  Kolowrat  hatten  den  Erzherzog 
Ludwig  dafür  gewonnen,  mit  ihnen  zusammen  eine  Art 
Regentschaft  auszuüben  und  seine  sowie  ihre  Vormacht- 
stellung gegen  allfällige  Versuche  der  älteren  Erzherzoge 
Karl  und  Johann,  sie  zu  erschüttern,  zu  schützen.  Bei  einem 
so  vieldeutigen  Provisorium  konnte  es  aber  nicht  bleiben. 
Es  mußten  definitive  Verhältnisse  geschaffen  werden.  Das 
nächste  Jahr  brachte  die  Gelegenheit  dazu. 

Die  Hofkammer,  das  heißt  ihr  Präsident  Eichhoff,  im 
Einvernehmen  mit  Kolowrat  hatte  gelegentlich  eines  neuen 
Zolltarif  es  den  Zuckerzoll  auf  10  Prozent  vom  Wert  herab- 
gesetzt und  Erzherzog  Ludwig  hatte  für  die  Genehmigung 
durch  den  Kaiser  gesorgt.  Da  kam  es  aber,  daß,  als  der  Hof 
im  Spätsommer  1836  zur  Krönung  Ferdinands  in  Prag  an- 
wesend war,  die  durch  den  neuen  Tarif  betroffenen  Zucker- 
fabrikanten und  die  Großgrundbesitzer,  die  ihnen  die  Rüben 
lieferten,  den  Erzherzog  zu  bestimmen  wußten,  daß  der 
Zuckerzoll  wieder  hinaufgesetzt  ward. 
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In  diesem  Vorgang  sah  Kolowrat  eine  Beeinträchtigung 
seines  Wirkungskreises.  Er  stimmte  zwar  nachträglich  zu,  bat 
aber  dann  am  9.  September  um  einen  weiteren  6  monatlichen 
Urlaub  oder  um  die  Annahme  seiner  zeitweiligen  Dienstesresig- 
nation, indem  er  sich  auf  seine  geschwächte  Gesundheit  berief. 

Die  Demission  ward  nicht  angenommen,  der  Urlaub 
aber  bewilligt.  Nun  drang  Metternich  darauf,  daß  Vorkeh- 
rungen getroffen  würden,  damit  die  lange  Abwesenheit  des 
wichtigen  Ministers  keine  Stockungen  hervorrufe  und  bat 
zunächst  Kolowrat  selbst,  sich  mit  ihm  und  dem  Erzherzog 
zu  verständigen.  Der  Graf  lehnte  seine  Mitwirkung  ab  und 
überließ  es  den  beiden  anderen,  alles  nach  Maßgabe  der 
Verhältnisse  zu  regeln. 

Da  erfaßte  Metternich  den  Augenblick,  seinen  längst 
gehegten  Gedanken  einer  endgiltigen  Organisation  der  höch- 
sten Regierungsämter  durchzuführen  und  gewann  auch  den 
Erzherzog  dafür.  Dieser  ließ  sich  vom  Kaiser  beauftragen,  mit 
dem  Fürsten  und  den  in  Wien  anwesenden  Sektionschefs 
des  Staatsrates  und  den  Staats-  und  Konferenzräten  in  einer 
engen  Konferenz  zu  erwägen,  ob  der  dermalige  Geschäftszug 
des  Staatsrates  der  Erfüllung  seiner  Bestimmung  entsprechend 
sei  und  welche  Verfügungen  hierwegen  allenfalls  notwendig 
sein  dürften.  Zugleich  erhielt  Metternich  den  Befehl  ein  Gut- 
achten zu  erstatten,  inwieweit  bei  der  Geschäftsführung  der 
Konferenz  Änderungen  zu  verfügen  wären." 

Das  Ergebnis  dieser  Bestrebungen  Metternichs  war, 
daß  das  alte  Staatsratstatut,  in  Kleinigkeiten  verändert,  wieder 
hergestellt  wurde.  Desgleichen  wurde  das  Elaborat  Metternichs 
über  die  Konferenz  gleichfalls  vom  Erzherzog  gebilligt.  Am 
31.  Oktober  wurde  das  neue  Statut  im  Namen  des  Kaisers 
allen  Präsidenten  der  Hofstellen  und  in  der  Form  eines 
Allerhöchsten  Handschreibens  Metternich  mitgeteilt.  Die 
Konferenz,  hieß  es  darin,  die  fortan  den  Namen  Staats- 
konferenz führen  wird,  hört  auf  ein  bloßer  Ministerrat  zu 
sein  und  soll  einen  Beratungskörper  in  der  obersten  Regierungs- 
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Sphäre  darstellen,  dem  der  Monarch  selbst  Geschäftsstücke 
entweder  unmittelbar  oder  nach  bereits  eingeholtem  Gut- 
achten des  Staatsrates  zur  Prüfung  übergibt.  Die  Prüfung 
findet  unter  dem  Präsidium  des  Chefs  oder  dessen  Stell- 
vertreters in  mündlicher  Beratung  statt.  Damit  war  die 
Stellung  der  Konferenz  über  den  Staatsrat,  der  Domäne 
Kolowrats,  festgesetzt,  umsomehr,  als  der  Staatskonferenz 
alle  höheren  Staatsangelegenheiten  eingeräumt  werden  sollten, 
bei  denen  es  auf  Erwägung  allgemeiner,  in  das  Ganze  des 
Staatslebens  und  des  Regierungs-Organismus  eingreifender 
Abweichungen  von  dem  Bestehenden  bezweckender  Anträge 
ankommt,  die  ein  unbedingtes  Geheimnis  erheischen. 

Metternich  übernahm  es,  Kolowrat  von  diesen  Tat- 
sachen zu  verständigen  und  tat  es  in  einem  Schreiben  vom 
1.  November  1836. 

Auf  diese  Mitteilungen  hin  begab  sich  Kolowrat 
nach  Wien  und  legte  dem  Erzherzog  Ludwig  alle  Handbillets 
und  Resolutionen  des  Kaisers  Franz  vor,  denen  er  seine 
Ausnahmsstellung  als  dirigierender  Minister  des  Innern  und 
der  Finanzen  verdankte  und  erklärte,  nicht  mehr  als  bloßer 
Sektionschef  in  den  reorganisierten  Staatsrat  zurückzutreten, 
obendrein  unter  Metternich.  Erzherzog  Ludwig  suchte 
Kolowrat  zu  beschwichtigen  und  ihn  durch  das  Zugeständ- 
nis zu  gewinnen,  daß  ihm  seine  Ausnahmsstellung  in  gewissen 
Amtskreisen,  in  der  hohen  Finanzvcrwaltung,  in  den  geheimen 
Kreditoperationen  und  in  der  hohen  Polizei  erhalten  bleiben 
solle.  Doch  das  genügte  Kolowrat  nicht.  In  diesem  pein- 
lichen Augenblicke  intervenierte  Erzherzog  Johann  bei 
Erzherzog  Ludwig  und  wußte  seinen  Bruder  dahin  zu 
bringen,  daß  die  Organisation  der  Konferenz  von  neuem 
revidiert  werde.  Sofort  schlug  Kolowrat  vor,  den  Paragraph, 
der  den  Staatskanzler  zum  Chef  der  Staatskonferenz  ernannte, 
zu  streichen  und  an  seine  Stelle  zu  setzen:  Das  Präsidium 
der  Staatskonferenz  behalte  Ich  (der  Kaiser)  Mir  selbst 
vor  und  in  Meiner  Vertretung   hat  mein   Herr  Oheim,    der 
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Erzherzog  Ludwig,  das  Präsidium  zu  übernehmen.  Metter- 
nich  wurde  dadurch  von  der  obersten  Stelle  depossediert. 
Kolowrat  war  durchgedrungen.  Er  erhielt  gleichzeitig  ein 
Handbillet,  in  dem  ihm  seine  Enthebung  vom  Präsidium  der 
zweiten  Sektion  des  Staatsrates,  wie  er  es  gewünscht  hatte, 
gegeben  wurde,  aber  auch  festsetzte,  daß  ihm  alle  im  Staats- 
rate vorhandenen  Stücke  zur  Kenntnis  gebracht  und  alle 
Gegenstände  der  Finanzverwaltung,  der  geheimen  Kredit- 
operationen und  der  hohen  Polizei  übertragen  werden. 

Die  Staatskonferenz  sollte  freilich  grundsätzlich  dem 
Kaiser  untergeordnet  sein,  doch  in  Wirklichkeit  vertrat  sie 
den  Kaiser,  wenn  sein  Leiden  ihn  verhinderte  die  Regierung 
zu  führen.  Sie  war  also  zeitweise  eine  Art  von  Regent- 
schaftsrat. Trotzdem  dies  ziemlich  allgemein  bekannt 
war,  blieb  Ferdinand  wegen  seines  vortrefflichen 
Herzens  und  seiner  wohlwollenden  Absichten  unge- 
mein und  so  beliebt  im  Volke,  wie  er  es  schon  als 
Kronprinz  gewesen  war.  Die  regierende  Kaiserin,  ihrem 
Gemahl  mit  inniger  Liebe  zugetan,  stand  ihm  würdevoll 
zur  Seite.  Die  Pflege  des  Herrschers,  fromme  Übungen  und 
wohltätige  Handlungen  beschäftigten  sie  in  vollem  Maße 
und  sie  hegte  durchaus  nicht  den  Wunsch,  irgend  welchen 
Einfluß  auf  die  öffentlichen  Handlungen  auszuüben. 

Ein  geistvoller  Kopf  jener  Zeit,  Karl  Ludwig  Graf  Fi- 
quelmont,  der  gleich  Segur  Frankreich  verlassen  hatte  und  in 
Österreichs  Heer  eingetreten  war,  hat  uns  in  seinen  Broschüren 
und  Werken  manch  interessantes  Urteil  über  Österreich  hinter- 
lassen. Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  jenes,  das  er  in 
seinem  Buche  „Lord  Palmerston  und  der  Kontinent" 
ausgesprochen  hat  und  das  im  folgenden  angeführt  ist. 
Fiquelmont  und  Segur  blieben  auch  in  ihrer  späteren 
Laufbahn  in  reger  Beziehung,  wiewohl  dieselbe  ganz  ver- 
schiedenartig war.  Während  Segur  nach  seiner  glänzenden 
militärischen  Dienstleistung  in  den  engeren  Hofdienst  trat, 
schlug  Fiquelmont  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Heere  die 
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diplomatische  Laufbahn  ein,  wurde  Gesandter  in  Stockholm, 
Florenz,  Neapel  und  Petersburg,  wo  er  sich  mit  der  Gräfin 
Tiefenhausen,  Tochter  des  Grafen  Tiefenhausen  und  seiner 
Gattin,  der  Tochter  des  berühmten  Marschalls  Kutusow, 
vermählte;  er  blieb  10  Jahre  in  Petersburg  und  wurde  1839 
nach  Wien  berufen,  um  Metternich  zu  vertreten.  Im  Jahre  1847 
wurde  er  als  Berater  des  Erzherzogs  Rainer,  Vizekönigs,  nach 
Mailand  geschickt.  Nach  dem  Sturze  Metternichs  war  er  kurze 
Zeit  Ministerpräsident  und  zog  sich  dann  in  das  Privatleben 
zurück.  Kürzlich  erschienen  bei  Plön  &  Nourrit  die  Briefe 
der  Gräfin  Fiquelmont  an  ihre  Schwester,  die  Gräfin  Tiefen- 
hausen, Hofdame  der  russischen  Kaiserin.  Diese  Briefe 
enthalten  größtenteils  Mitteilungen  über  die  gesellschaftlichen 
Ereignisse  aus  der  Zeit  des  Mailänder  Aufenthaltes. 

„Es  gibt  Revolutionen,  die  herbeigeführt  werden  durch  einen 
Überfluß  von  Lebenskraft,  die  der  soziale  Zustand  zu  keiner  Ver- 
wendung kommen  läßt  und  die  daher  auf  sich  selbst  zurückgeworfen 
wird  durch  die  Schwäche  eines  politischen  Systems,  welches  sich 
aktiv  aufzutreten  scheut  oder  durch  einen  gewissen  Grad  von 
Mäßigung,  der  es  liebt,  dieser  Schwäche  den  Namen  Tugend  zu 
geben.  Es  ist  aber  in  allen  Fällen  eben  so  gefährlich  für  einen  Staat, 
die  Mission  nicht  zu  erfüllen,  welche  ihm  seine  Stellung  und  seine 
Kräfte  anweisen,  als  es  gefährlich  ist,  die  Grenzen  derselben  zu 
überschreiten;  die  Ereignisse  verurteilen  eine  Mäßigung,  die  immer 
dieselben  Resultate  hat,  wie  sie  die  Schwäche  gehabt  haben  würde. 
Die  Revolution  Österreichs  im  Jahre  1848  ist  in  der  Tat  eine  Revo- 
lution der  Schwäche  gewesen.  Seit  langer  Zeit  wollte  niemand  in 
Österreich  sich  der  Macht  gebrauchen.  Die  Erzherzoge,  die  durch 
ihren  Rang  und  ihre  Ämter  in  erster  Linie  standen,  das,  was  an  der 
Ausübung  der  Souveränität  mangelte,  zu  ergänzen,  weigerten  sich 
dessen,  sei  es  aus  Achtung  für  den  Thron,  sei  es  aus  Privattugend. 
Jeder  von  ihnen  verharrte  in  der  ihm  von  seiner  Stellung  vorge- 
schriebenen Sphäre  und  überließ  es  der  Zeit,  dem,  was  mangelte 
Abhülfe  zu  geben.  Die  Minister,  die  durch  ihre  Stellung  nach  der 
Macht  hätten  begierig  sein  können,  mochten  ebenfalls  nicht  aus 
ähnlichen  Gründen. 

Aber  die  bescheidensten  wie  die  erhabensten  Tugenden  ge- 
nügen für  die  Anforderungen  nicht,  die  eine  Regierung  zu  erfüllen 
hat;  diese  Tugenden  saßen  in  Österreich   zwar  gemeinschaftlich   auf 
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dem  Throne,  aber  die  Macht  wurde  nicht  so  ausgeübt,  wie  es  die 
Zeit  verlangte,  die  Regierung  war  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  sie 
war  nicht  stark.  Es  schien,  als  fürchte  man  sich,  die  Macht  zu  kom- 
promittieren, wenn  man  aktiver  regiere.  Es  gab  also  gleichsam  eine 
Art  von  Interregnum  von  Souveränität.  Man  war  gar  nicht  blind. 
Man  erkannte  recht  wohl  allerwärts  die  Zeichen  der  Zeit.  Man  ver- 
schloß sich  gar  nicht  gegen  die  Evidenz  gewisser  Notwendigkeiten. 
Man  fühlte  recht  wohl  die  Gefahr.  Aber  diese  Gefahr  stand  noch 
ferne.  Der  Druck  der  Ereignisse  war  nur  noch  ein  äußerer.  Man 
arbeitete  darauf  los,  sie  fern  von  sich  zu  halten.  Ein  unter  solchen 
Umständen  vielleicht  zu  abgöttischer  Kultus  des  monarchistischen 
Prinzips  hielt  die  Hoffnung  fest,  daß  es  möglich  sein  könne,  auf 
irgend  welche  Art  die  souveräne  Gewalt  zu  befestigen,  ohne  daß  die 
Initiative  dazu  vom  Souverän  selbst  auszugehen  brauche,  denn  man 
fürchtete  sich  auf  einem  anderen  Wege  die  Erschütterungen  herbei- 
zuführen, welche  eine  solche  Modifikation  gerade  abwehren  sollte. 
Man  betrachtete  die  xMacht  wie  eine  Bundeslade,  an  welche  niemand 
Hand  anzulegen  wagte  und  wenn  es  nötig  war,  sie  in  Bewegung  zu 
setzen,  um  sie  dem  Volke  zu  zeigen,  war  aller  Sorgfalt  darauf  ge- 
richtet zu  verhindern,  daß  jemand  zu  nahe  bei  ihr  seinen  Platz 
einnehme.  Dieses  Sanktuarium,  dieser  Altar,  auf  dem  man  ein  Prinzip, 
daß  man  mit  Recht  heilig  hielt,  verehrte,  war  solcher  Gestalt  mit 
einem  Schleier  überdeckt,  welchen  man  undurchdringlich  zu  machen 
bemüht  war.  Aber  die  Ausübung  der  Souveränität  ist  für  einen  Staat 
eine  Notwendigkeit,  zu  welcher  ein  träger  Kultus,  wenn  er  auch 
voller  Widmung  ist,  nicht  ausreicht." 

Was  die  auswärtigen  Angelegenheiten  betrifft,  so  rückte 
mit  einem  Male  die  Gefahr  eines  Krieges  nahe.  Mehemed 
Ali,  Vizekönig  von  Egypten,  strebte  nach  völliger  Unab- 
hängigkeit und   somit  Losreißung  von  der  Türkei. 

Wegen  eines  geringfügigen  Streites  mit  dem  Statthalter 
von  Akka  begann  Mehemed  Ali  Krieg  gegen  die  Türkei, 
der  nach  der  völligen  Niederlage  der  Türken  in  dem  Frieden 
von  Kutahia  (4.  Mai  1833)  seinen  Abschluß  fand  und 
Mehemed  Ali  die  Statthalterschaft  über  ganz  Syrien  ein- 
brachte. Ein  neuer  Versuch,  den  verhaßten  Vasallen  zu 
demütigen,  trug  der  Türkei  die  Niederlage  zu  Nisib  ein 
(24.  Juni  1839).  Aber  dieser  und  die  weiteren  Erfolge  Mehe- 
med   Alis    zeitigten    1840    die    Quadrupelallianz    zwischen 
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England,  Rußland,  Preußen  und  Österreich.  Metternichs 
Einfluß  und  Betreiben  waren  hiebei  ausschlaggebend.  Dieser 
suchte  die  Zustände  im  Orient  im  Interesse  Österreich  zu  erhal- 
ten, da  jede  Änderung  derselben  Rußlands  Einfluß  hätte  stärken 
können.  Eine  englische  Flotte  segelte  nach  Syrien.  Öster- 
reichische Truppen,  bei  denen  sich  Erzherzog  Friedrich,*) 
der  Sohn  des  Siegers  von  Aspern,  befand,  rückten  vor  die  feste 
Stadt  Saida  und  erstürmten  sie.  Nun  zog  MehemedAli  seine 
Truppen  zurück.  Durch  einen  von  den  Großmächten  garantier- 
ten Ferman  vom  1.  Juni  1841  wurde  das  Verhältnis  Egyptens 
zur  Pforte  neu  geregelt.  Hiernach  sollte  den  männlichen 
Nachkommen  des  Paschas  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt 
die  erbliche  Herrschaft  über  Egypten  und  die  Besitzungen 
am  oberen  Nil  verbleiben.  Kaum  waren  die  Gefahren  der 
orientalischen  Frage  beseitigt,  als  eine  überaus  wichtige 
Angelegenheit  die  österreichische  Staatsregierung  zu  be- 
schäftigen begann.  Das  war  die  Frage  der  Anschließung 
Österreichs  an  den  deutschen  Zollverein.  Im  Jahre  1840  war 
Freiherr  von  Kübeck,  der  sich  aus  kleinen  Anfängen  zu 
der  hohen  Stellung  des  Präsidenten  des  General-Rechnungs- 
direktoriums emporgearbeitet  hatte,  an  die  Stelle  des  Freiherrn 
von  Eichhoff  zum  Präsidenten  der  allgemeinen  Hofkammer 
ernannt  worden.  Diese  begriff  die  Wirksamkeit  eines  Mini- 
steriums der  Finanzen  und  des  Handels. 

Gleich  nach  seiner  Ernennung  begann  K üb  eck  mit 
der  Veröffentlichung  der  offiziellen  Handelsausweise  und 
seit  1842  mit  der  Herausgabe  der  Tafeln  zur  Statistik  der 
österreichischen  Monarchie.  Seiner  Tätigkeit  verdankt  Öster- 
reich die  Regulierung  des  Postportos  mit  den  Nachbarstaaten 
sowie  die  Vereinigung  der  Gefälle  und  Grenzwache  zu 
einem  Körper,  der  Finanzwache.  —  Vor  allem  aber  wirkte 
Kübeck  für  den  Anschluß  Österreichs  an  den  deutschen 
Zollverein.  Kommerzielle  und  politische  Gesichtspunkte  er- 

*)  Siehe  Bergmann,  Erzherzog  Friedrich  von  Österreich  und 
sein  Anteil  am  Kriegszug  in  Syrien  1840,  Wien  1857. 
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mangelten  nicht,  diesen  Gedanken  zu  fördern.  In  der  Tat 
zog  die  Staatskonferenz  Anfang  November  1841  die  Zweck- 
mäßigkeit der  Anschließung  Österreichs  an  den  deutschen 
Zollverein  in  Erwägung.  Graf  H artig,  Sektionschef  des 
Staatsrates  für  Inneres  und  Finanzen,  erstattete  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden Sitzungen  einen  Bericht  über  diese 
wichtige  Frage.  Der  Inhalt  gipfelte  dahin,  daß  der  Anschluß 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  undurchführbar  wäre. 
Die  Gründe  zu  diesem  ablehnenden  Resume  waren  unter 
einigen  anderen  die  Hindernisse,  die  sich  aus  der  besonderen 
Stellung  Ungarns  ergaben.  Dieses  zahlte  weder  Grundsteuer 
noch  die  Menge  der  anderen  Abgaben,  die  in  den  anderen 
Teilen  des  Reiches  bestanden.  Freilich  besteuerte  hingegen 
die  Regierung  alle  ungarischen  Erzeugnisse,  die  teils  zum 
Verkaufe,  teils  zur  Verarbeitung  nach  den  österreichischen 
Provinzen  geführt  wurden,  so  daß  Ungarn  gänzlich  außer- 
halb der  österreichischen  Zollinie  stand.  Würde  diese  Aus- 
schließung fortdauern,  die  Zollschranken  gegen  Deutschland 
dagegen  fallen,  so  würden  den  Unabhängigkeitsbestrebungen 
Ungarns  bedenklich  Vorschub  geleistet  werden.  Dergestalt 
waren  die  Erwägungen,  welche  die  Staatskonferenz  bestimmte, 
dem  Antrage  Hartigs  stattzugeben.  —  Konnten  die  Pläne 
Kübecks  jetzt  auch  keine  Verwirklichung  finden,  aufgegeben 
wurden  sie  nicht,  wenn  auch  aus  einzelnen  Gruppen  öster- 
reichischer Industriellen  die  Besorgnis  laut  wurde,  die  Frei- 
gebung des  Handels  würde  unfehlbar  den  Ruin  herbeiführen, 
insbesondere  die  Inhaber  von  Manufakturen  beeilten  sich, 
bei  Herrn  von  Kübeck  und  bei  Graf  Kolowrat  ihre 
Einwendungen  nachdrücklichst  vorzubringen  und  erbaten 
die  weitere  Belassung  des  Einfuhrverbotes  für  Wolle,  Baum- 
wolle, Linnen  und  Seidenzeug.  Auch  die  Großgrundbesitzer 
in  Böhmen  und  Niederösterreich  blickten  einem  eventuellen 
Fallen  der  zwischen  den  Erbländern  und  Ungarn  bestehenden 
Schranken  mit  Ängstlichkeit  entgegen,  indem  sie  eine  Ver- 
ringerung in   der   Verwertung  der   Erträgnisse  ihres  Acker- 
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baues  und  besonders  ihrer  Weingärten  befürchteten.  Eine 
Fülle  von  Interessen  erheischte  Berücksichtigung  und  man 
begann  mit  der  Tatsache  zu  rechnen,  daß  es  einer  lang- 
jährigen Übergangszeit  bedürfen  würde,  ehe  der  endgiltige 
Anschluß  an  den  Zollverein  verwirklicht  werden  könnte  — 
andererseits  hoffte  man  in  den  Kreisen  der  Anhänger  des 
Anschlusses  auf  Beseitigung  der  vorhandenen  Hindernisse 
durch  die  zwar  langsame,  aber  stete  Entwicklung  der  Eisen- 
bahnen. Im  Schöße  des  Zollvereines  selbst  waren  übrigens 
auch  mancherlei  Bedenken  über  die  Absichten  Österreichs 
laut  geworden.  Die  Anteile  an  den  Erträgnissen,  welche 
auf  die  einzelnen  Staaten  nach  deren  Kopfzahl  aufgeteilt 
wurden,  mußten  natürlich  durch  den  Beitritt  Österreichs 
eine  Verminderung  erfahren,  die  umso  empfindlicher  war, 
als  die  Alpenländer,  wo  mit  Ausnahme  der  wenigen  Städte 
jede  Art  von  Luxus  unbekannt  war,  voraussichtlich  wenig 
zu  den  Einnahmen  beitragen  würden.  Inzwischen  war  Kübeck 
unablässig  bestrebt,  den  Handel  und  die  Industrie  zu  heben. 
Demzufolge  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die 
Erleichterung  der  Donauschiffahrt.  Die  Donaumündungen, 
die  gänzlich  versumpft  waren,  sollten  durch  Anlage  eines 
Kanals  von  Küstendsche  nach  Czernawoda  auf  türkischem 
Gebiet  umgangen  werden.  Man  hoffte  mit  Hilfe  Englands 
einem  eventuellen  die  Absicht  schädigenden  Einfluß  Rußlands 
in  Konstantinopel  zu  begegnen. 

Der  durch  sein  Kriegsbrückensystem  berühmt  gewor- 
dene Oberst  Karl  Freiherr  von  Birago*)  wurde  behufs 
näherer  Untersuchung  des  Terrains  nach  Bulgarien  geschickt. 
Gegen  Ende  1844  kehrte  er  zurück.  Sein  Gutachten  lautete 
dahin :  Daß  die  Anlegung  des  gedachten  Kanales  keine 
Schwierigkeit  darbiete  und  mit  einem  Kostenaufwande  von 
3  bis  4  Millionen  auszuführen  sei;  die  Herstellung  werde 
den  Weg  nach  Konstantinopel  um  70  Meilen  verkürzen  und 

*)  Karl  Freiherr  von  Birago  wurde  am  24.  April  1792  geboren  und 
starb  am  29.  Dezember  1845. 
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den  Verkehr  zwischen  Österreich  und  dem  Schwarzen  Meere 
der  russischen  Machtsphäre  gänzlich  entziehen. 

Doch  ehe  etwas  Entscheidendes  in  dieser  Frage  unter- 
nommen werden  konnte,  wurde  die  Donaufrage  durch  andere 
Ereignisse  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Schwere  Unruhen  brachen  im  Jahre  1846  durch  den 
polnischen  Adelsaufstand  in  Galizien  aus.  Durch  das  schnelle 
Eingreifen  der  österreichischen  Truppen  wurden  die  Insur- 
genten in  den  Gefechten  bei  Gdow  und  bei  Bochnia  ver- 
nichtet. Es  war  Benedeck,  damals  Oberstleutnant,  dem 
diese  energische  Aktion  gelang.  Mit  den  Garnisonen  in 
Westgalizien ,  die  er  aufgeboten  hatte,  und  den  der  öster- 
reichischen Regierung  ergebenen  Bauern,  welche  sich  ihm 
anschlössen,  war  er  schnell  und  kräftig  dem  Aufstande  ent- 
gegengetreten. Nach  Bewältigung  desselben  mußte  er  wieder 
die  adeligen  Grundbesitzer  gegen  ihre  Bauern  schützen.  Um 
den  Herd  der  Unruhen,  die  Republik  Krakau,  endgiltig  zu 
besetzen,  wurden  die  in  Westgalizien  stehenden  Truppen 
mobilisiert.  Der  österreichische  Oberleutnant  Poschacher, 
einer  der  nach  Krakau  entsendeten  Generalstabsoffiziere,  be- 
richtet über  die  Besitzergreifung  dieses  letzten,  einzigen  noch 
freien  Teiles  Polens: 

,  Gestern  (16.  November  1846)  ist  Krakau  ein  Teil  der  Mon- 
archie geworden.  Ich  war  Zeuge  dieser  unbequemen  Eroberung,  die 
leider  ein  Akt  der  Notwendigkeit  zu  nennen  ist.  Die  Formalitäten 
waren  einfach.  Um  9  Uhr  früh  war  vor  dem  Regierungsgebäude  in 
Gegenwart  von  Truppen  Vorlesung  der  Proklamation  des  Kaisers,  dann 
eine  kurze,  bündige  Rede  des  Hofkommissärs  Grafen  Deym  mit 
lebhaftem  Nachdruck  auf  das  Wort  „gehorchen".  Hierauf  in  feier- 
lichem Zuge  durch  die  Gassen  des  eigentlichen  Krakaus,  wo  die 
Fenster  der  Häuser  größtenteils  geschlossen  und  nur  wenige  schwach 
besetzt  waren,  in  die  Kirche,  in  der  einst  die  Könige  Polens  gekrönt 
wurden;  Te  Deum  unter  Kanonensalven  und  Generaldechargen  und 
zum  Schlüsse  Defilierung  der  Garnison." 

„Ich  bin  zwar,"  fügt  Poschacher  hinzu,  „mit  der 
Einverleibung  einverstanden,   kann  aber  ein  trübes  Gefühl, 
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wiewohl  sehr  natürlich,  nicht  unterdrücken.  Dieser  Tag  be- 
deutet das  politische  Ende  eines  edlen  Volkes.  Vielleicht 
ersteht  es  einmal  geläutert  und  gebessert  und  bildet  sich 
ein  starker  Staat  an  Stelle  des  früheren,  dessen  letztes  Gebiet 
man  gestern  begrub  und  dessen  großer  Fehler  Selbstsucht 
des  vielen  Adels  und  Schwäche  des  Königtums  waren." 

Ein  zweiter  Brief  Poschachers  vom  21.  Jänner  1847 
bespricht  die  Zustände,  die  er  in  Lemberg  und  auf  der  Reise 
dorthin  gefunden.  Beide  Briefe  sind  an  den  Feldzeugmeister 
Freiherrn  von  Mollinary  gerichtet. 

„In  Lemberg  sieht  es  fürchterlich  aus.  Vor  vierzehn  Tagen 
ist  ein  armer  Teufel  mitten  in  der  Stadt  vor  dem  Polizeihause  ver- 
hungert. Auf  dem  Lande  herrscht  überall  ein  Elend,  von  dem  man 
nur  durch  Augenschein  sich  eine  richtige  Vorstellung  machen  kann. 
In  Sendiczow  beschenkten  ein  Reisender  und  ich  49  Bettler,  elende 
Gerippe  von  Greisen,  Weibern  und  Kindern  in  Lumpen  gehüllt. 
Warum,  fragte  einer  meiner  Reisegefährten,  beschäftigt  man  nicht  die 
Leute  mit  dem  Wegräumen  des  Schnees.  Weil,  erwiderte  der  Post- 
meister, niemand  arbeiten  will,  nachdem  man  den  Leuten  noch  aus 
früheren  Jahren  den  Lohn  für  solche  Arbeiten  schuldet  und  weil 
sie  gezwungen  sind,  die  endlich  doch  erhaltenen  kreisamtlichen  An- 
weisungen dem  Juden  um  ein  Zehntel  des  Wertes  zu  verkaufen.  Ich 
frage  nun,  ob  der  Herr  Straßenbaukommissär  seine  Diäten  auch  in 
solchen  Anweisungen  bekommt  und  ob  diese  Diäten  nicht  hinreichen 
würden,  Schneeschaufeln  aus  Silber  anzuschaffen.  Diese  Menschen 
werden  schuld  sein,  wenn  das  hungernde  Volk  zu  Räubern  wird; 
und  ist  es  dann  nicht  grausam,  gegeii  die  Verzweifelten  die  ganze 
Strenge  des  Gesetzes  anzuwenden?  Ein  Beamter  macht  hundert 
Bettler,  aber  nicht  ein  Bettler  wird  durch  hundert  Beamte  zum 
Menschen  gemacht.  Das  neue  Robot-Patent  hat  auch  niemand  be- 
glückt. Der  Bauer  hat  mehr  erwartet. 

Ihr  aber  in  der  Backhendelstadt  Wien  tanzt  und  spielt  und 
kümmert  Euch  nicht  um  die  arme  Provinz  im  Norden  der  Karpaten, 
in  der  es  wahrscheinlich  mehr  Unglückliche  gibt  als  Strauß  seiner 
Geige  Noten  entlocken  kann." 

Dieser  Bericht  eines  Augenzeugen  bietet  zwar  ein 
schreckliches  Bild  der  Zustände  Galiziens,  immerhin  hatte 
bereits  die   aufopfernde  Tätigkeit  des   ungemein    tüchtigen 
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Statthalters  Franz  Seraph  Grafen  Stadion  Warthausen 
es  vermocht,  in  der  sehr  vernachlässigten  Provinz  die  schrei- 
endsten Mißstände  zu  beseitigen.  Als  er  seinen  Posten  antrat, 
kannten  die  dortigen  Beamten  das  Land  höchstens  aus  den 
Akten,  der  Graf  lernte  es  vor  allem  durch  den  Augenschein 
kennen ;  er  bereiste  das  Land  nach  den  verschiedensten 
Richtungen,  hielt  sich  in  den  ärmsten  Ortschaften  wochen- 
lang auf  und  trat  mit  dem  Volke  in  unmittelbaren  Verkehr, 
lernte  seine  Anliegen,  seine  Not  kennen  und  gewann  sofort 
die  Überzeugung,  daß  vor  allem  zwei  Dinge  not  taten:  Rege- 
lung des  Gemeindewesens  und  Förderung  der  Volksschulen. 
Die  rasch  aufeinanderfolgenden  Ereignisse  ließen  aber  die 
beabsichtigten  Reformen  nicht  zur  Ausführung  gelangen. 
Was  Stadion  bei  Antritt  seines  Lemberger  Postens  vor- 
schwebte, war  der  staatsmännische  Gedanke,  einen  bisher 
gänzlich  vernachlässigten  Volksstamm,  die  Ruthenen,  v/elche, 
seit  sie  Österreich  angehörten  und  unter  allen  Umständen 
Anhänglichkeit  gegen  die  Regierung  bewiesen  hatten,  zu 
fördern.  Was  diese  Bevölkerung  so  vorteilhaft  auszeichnete, 
war  ihre  Hinneigung  zur  Gesetzlichkeit  und  Ordnung  den 
Regierungsbehörden  als  auch  ihrer  Gutsherrschaft  gegenüber; 
man  konnte  in  den  kritischesten  Tagen  auf  sie  zählen.  So 
blieben  während  des  Aufstandes  im  Jahre  1846  die  ruthe- 
nischen  Gebiete  von  Unruhen  fast  gänzlich  unberührt;  dieser 
Volksstamm  konnte  der  polnischen  Bewegungspartei,  welche 
Galizien  von  Österreich  loszureißen  bestrebt  war,  einen 
Damm  entgegensetzen. 

Inzwischen  war  die  Haltung  der  Stände  wie  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  so  in  Böhmen,  Mähren  und  Nieder- 
österreich immer  ungestümer  und  bedenklicher  geworden. 
Die  Gährung,  die  in  Frankreich  und  Italien  flutete,  die  in 
Deutschland  immer  stärker  zu  Tage  tretende  Sehnsucht  nach 
einer  politischen  und  nationalen  Wiedergeburt  mußten  natur- 
gemäß in  Österreich  ihren  Widerhall  finden.  Sollte  daher 
nicht  alles  in  Trümmer  fallen,  so  mußte  in  energischer,  tat- 


199 


kräftiger  Weise  der  Weg  der  Reformen  beschritten  werden. 
Der  Plan,  die  Provinzialverfassungen  zu  erweitern,  vereinigte 
Ausschüsse  zu  schaffen,  so  die  Grundlagen  für  eine  künftige 
allgemeine  Reichsverfassung  zu  bilden,  scheiterte  an  der  Be- 
sorgnis, daß  die  verschiedenen  Volksstämme  mit  Bestrebungen 
und  Wünschen  hervortreten  könnten,  durch  deren  Gewährung 
die  Machtstellung  der  Monarchie,  ja,  selbst  ihr  Gefüge  ge- 
fährdet werden  könnte. 

Eine  weitere  Ursache  des  Zauderns  und  Zweifeins  war 
der  Widerwille  des  Erzherzogs  Ludwig,  der  allen  Neue- 
rungen durchaus  entgegen  war.  In  diesen  kritischen  Tagen 
war  es  eine  Frau,  die  durch  ihr  energisches,  zielbe- 
wußtes Handeln  ihrem  Hause  die  größten  Dienste 
leistete,  ja,  vielleicht  die  Krone  rettete.  Erzherzogin 
Sophie,  die  Mutter  unseres  gütigen  und  heißgeliebten  Kaisers, 
war  nach  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  in  Paris  ausge- 
brochenen Revolution  der  Oberzeugung,  daß  sofort  und  ent- 
schieden gehandelt  werden  müßte.  Sie,  die  bis  nun  an  der 
Spitze  jener  Hofpartei  stand,  welche  den  Abschluß  eines  Kon- 
kordates befürwortet  hatte  und  gewiß  weniger  freiheitlich  ge- 
sinnt war  als  Metternich  selbst,  der  in  erster  Linie  das  konser- 
vative Element  vertrat  und  eventuell  bereit  gewesen  wäre  zu 
geben,  nie  und  nimmermehr  aber  geneigt  war,  sich  eine  For- 
derung abtrotzen  zu  lassen,  erkannte  die  ungeheure  Gefahr 
und  beschloß  zu  handeln.  Sie  sprach  die  Befürchtung  aus, 
daß  ein  Thron  auf  solchen  Grundlagen  nicht  erhalten 
werden  könnte  und  gab  ihrer  Besorgnis  Ausdruck, 
daß  unter  Ferdinands  Regierung  die  Krone  dem  Hause 
durch  eine  Revolution  entrissen  werden  könnte;  sie 
forderte  schließlich  die  Gewährung  einer  Gesamt- 
staatsverfassung. Aber  allen  diesen  Vorschlägen  und  For- 
derungen standen  zwei  Männer  fest  und  unerschütterlich  ent- 
gegen. Erzherzog  Ludwig  und  Metternich.  Ersterer  berief 
sich  auf  sein  dem  sterbenden  Kaiser  Franz  gegebenes  Ver- 
sprechen,  während  seiner  Lebenszeit  jedwede  Veränderung 
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hintanzuhalten,  letzterer  wußte,  daß  jede  grundlegende  Ver- 
änderung seiner  Machtstellung  ein  Ende  bereiten  würde. 

Erzherzog  Johann  und  Graf  Kolowrat  waren 
diesen  Vorschlägen  günstiger  gesinnt.  In  der  Hoffnung,  mit 
Hilfe  der  niederösterreichischen  Stände  die  drohende  Revo- 
lution zu  bezwingen  und  eine  Regierungsänderung  herbei- 
zuführen, ließ  sich  Erzherzogin  Sophie  mit  den  Leitern 
der  ständischen  Opposition  in  Verbindungen  ein.  Der 
Verfaßer  der  „Märzkatastrophe"  behauptet,  daß  das  Verlangen 
der  Entfernung  Metternichs  von  den  Ständen  und  der 
mit  ihnen  verbundenen  Hofpartei  ausgegangen  sei.  Die 
Führer  der  Stände  standen  ihrerseits  mit  allen  liberalen 
Sammelpunkten  der  Hauptstadt,  mit  dem  „Juridisch-politischen 
Leseverein"  und  dem  „Niederösterreichischen  Gewerbeverein", 
mit  der  „Konkordia"  und  anderen  Zirkeln  im  engsten  Wechsel- 
verkehr. Bei  Freiherrn  von  Dobblhof,  dem  Leiter  der 
Opposition,  verkehrten  die  liberalen  Häupter  des  Lesevereines, 
wie  Sommaruga,  Bach  und  andere.  In  der  Sitzung  des 
Gewerbevereines  vom  6.  März,  die  im  Beisein  des  Grafen 
Kolowrats  und  des  Erzherzogs  Franz  Karl  stattfand, 
wurde  eine  Adresse  beschlossen,  in  welcher  die  Regierung 
zum  Anschluß  an  die  Stände  und  Bürger  aufgefordert  wurde. 
Weiters  verabredeten  die  Führer  der  Stände  mit  den  Häuptern 
der  liberalen  Vereine  eine  Petition  an  die  Stände.  Diese 
Petition  verurteilte  auf  das  schärfste  das  herrschende  System, 
somit  Metternich,  schließlich  erschien  Professor  Endlicher 
als  einer  der  Deputierten  der  Universität  bei  Kaiser  Ferdi- 
nand und  erbat  die  Entlassung  des  Fürsten  Metternich, 
nachdem  er  kurz  vorher  in  der  gleichen  Sache  bei  Erzherzog 
Ludwig  vorgesprochen  hatte  und  sehr  ungnädig  entlassen 
worden  war.  Kaiser  Ferdinand  versprach  die  Angelegen- 
heit in  Erwägung  zu  ziehen*). 

Als  am  Morgen  des   13.  März  1848   der  Graf  Felix 

*)  Ditscheiner:  Der  Wiener  Freiheitskampf  mit  sämtlichen  Prokla- 
mationen, Publikationen  und  Reden,  Leipzig  1848,  Seite  9. 
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Montecuccoli,  Landmarschall  der  niederösterreichischen 
Stände,  durch  die  Ständedeputation  aufgefordert,  zum 
Kaiser  ging,  um  ihn  über  die  Wünsche,  die  im  Volke  laut 
geworden  waren,  aufzuklären,  begegnete  er  im  kaiserlichen 
Vorzimmer  den  Fürsten  Metternich.  Wo  wollen  Sie  hin? 
fragte  er  den  Grafen.  Zum  Kaiser,  war  die  Antwort.  Zu  dem 
können  Sie  nicht,  zu  dem  geht  der  Weg  durch  mich.  Ohne 
sich  abhalten  zu  lassen,  trat  aber  der  Landmarschall  dennoch 
in  das  kaiserliche  Zimmer  ein.  Er  stellte  dem  Kaiser  vor, 
was  auf  dem  Spiele  stünde.  Der  Kaiser  hörte  ihn  ruhig 
an,  bis  er  alles  gesagt  hatte  und  dann  sprach  er  zu  ihm: 
„Gut,  jetzt  gehen  Sie  einmal  mit  mir  und  sagen  Sie 
das  alles  noch  einmal  drüben,  was  Sie  mir  eben  ge- 
sagt haben."  Er  begab  sich  mit  ihm  in  das  große  Sitzungs- 
zimmer der  Staatskonferenz.  Hier  wiederholte  Montecuccoli, 
was  er  dem  Kaiser  gesagt  hatte  und  hier  erhielt  Metternich 
die  herbe  Demütigung  durch  den  Abfall  seiner  Getreuen,  sie 
stimmten  gegen  ihn,  sie  ließen  ihn  fallen. 

Ober  die  Flucht  des  Fürsten,  die  am  14.  März  statt- 
fand, berichtet  Graf  Mailath  in  folgender  Weise:  Am  Morgen 
erhielt  der  Fürst  die  Anzeige  eines  nahenden  Auflaufes  vor 
der  Staatskanzlei.  Zwei  Freunde  führten  ihn  und  die  Fürstin 
über  die  Bastei  in  die  Wohnung  des  einen  dieser  Freunde. 
Dort  blieb  er  bis  abends.  Ein  Fiaker  wurde  besorgt  und  ins 
Geheimnis  gezogen.  Ein  Freund  des  Fürsten  wollte  sich  zu 
ihm  auf  den  Kutschbock  setzen,  der  Fiaker  aber  sagte:  Nein, 
das  macht  Aufsehen.  Verlassen  sie  sich  auf  mich,  ich  bringe 
den  Fürsten  hinaus.  In  der  Tat  gelang  die  Flucht.  Er  begab 
sich  nach  England,  dort  blieb  er  bis  zum  Eintritt  der  euro- 
päischen Reaktion.  Dann  begab  er  sich  1849  nach  Brüssel 
und  1851  nach  Wien,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  (11.  Juni 
1859)  in  Zurückgezogenheit  lebte. 

Noch  am  14.  März  wurde  auf  Veranlassung  des  Erzher- 
zogs Karl  und  im  Beisein  seines  Sohnes  durch  die  verstärkte 
Staatskonferenz  die  Zusage  einer  Gesamtverfassung  beschlossen. 

14* 
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Am  7.  jDezember  1847  war  August  Graf  Segur- 
Cabanac,  der  mehrerwähnte  Vorsteher  der  Inneren  Kammer 
des  Kaisers,  gestorben.  Seine  Aufzeichnungen,  Notizen  und 
Erzählungen,  die  sich  aus  jener  denkwürdigen  Zeit  von 
Vater  auf  Sohn  getreuHch  überliefert  hatten,  habe  ich  zur 
Darstellung  der  politischen  Zustände  der  Ferdinandeischen 
Epoche  und  der  in  den  verschiedenen  Kapiteln  dieses  Buches 
verstreuten  Einzelnheiten  benützt;  das,  was  sich  auf  die  Er- 
eignisse bis  zum  13.  März  hier  wiedergegeben  findet,  ent- 
nahm ich  den  Mitteilungen  der  Franziska  Gräfin  Segur- 
Cabanac. 

Und  die  Folge  dieser  Ereignisse?  Kaiser  Ferdinand 
legte  zu  Gunsten  seines  Neffen  Franz  Josef  am  2.  Dezem- 
ber 1848  zu  Olmütz  die  Krone  nieder  und  dem  Gesamtstaate 
wurde  am  4.  März  1849  eine  oktroyierte  Verfassung  gegeben. 
Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  daß  die  in  manchen 
Werken  vorgebrachte  Behauptung,  Ferdinands  Abdankung 
sei  keine  ganz  freiwillige  gewesen,  sie  sei  mit  Mühe  erkämpft 
worden  oder  gar  der  Kaiser  wäre  überrumpelt  worden,  nicht 
den  Tatsachen  entspricht.  Diejenigen,  welche  diese  Meinun- 
gen vertraten,  haben  Ferdinand  sicherHch  nicht  persönlich 
gekannt,  sonst  würden  sie  wissen,  daß  des  Kaisers  Tun  und 
Handeln  ausschUeßlich  von  seiner  tatsächlichen  Liebe  für 
seine  Völker  diktiert  war;  das  ist  mir  aus  seinen  Äußerungen 
gegen  meinen  Urgroßvater  bekannt.  Als  man  Ferdinand 
vorgestellt  hatte,  daß  die  völlig  veränderten  Verhältnisse 
eines  Herrschers  bedürften,  der  in  tatkräftiger  Weise  die 
Rechte  der  Krone  den  stark  zu  Tage  tretenden  demokratischen 
Grundsätzen  gegenüber  wahren  könnte,  daß  Gefahr  bestünde, 
daß  der  gut  und  loyal  gesinnte  Teil  der  Bevölkerung  von  einzel- 
nen Hetzern  und  Schreiern  leicht  zu  unbedachten  Taten  hinge- 
rissen werden  könnte,  wenn  nicht  ein  einziger,  zielbewußter, 
kräftiger  Wille  sich  dem  entgegenstelle,  Dynastie  und  Staat 
daher  in  Gefahr  wären,  willigte  Ferdinand  sogleich  in  die 
Abdankung  ein.  Überhaupt  lag  es  in  seinem  Charakter,  ein- 
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mal  als  richtig  Erkanntes  sogleich  und  ohne  Zaudern  in  die 
Tat  umzusetzen.  Das  bestätigen  übrigens  alle,  die  mit  ihm 
in  nähere  Berührung  gekommen  waren.  So  unter  vielen  an- 
deren auch  Hofrat  Schreibers,  sein  langjähriger  Lehrer 
aus  Naturlehre,  der  auch  später  stets  vom  Kaiser  zu  Rate 
gezogen  wurde,  wenn  es  sich  um  Besprechung  und  Erör- 
terungen von  Fragen  in  den  Naturwissenschaften  handelte, 
die  des  Kaisers  Lieblingsgegenstand  geblieben  waren. 


21.  Kaiser  Ferdinand  in  Prag.  Sein  Tod,  seine 
Bestattung  (29.  Juni  und  6.  Juli  1875). 

Ein  gütiges  Geschick  hatte  dem  Kaiser  ein  noch  viele 
Jahre  währendes  Leben  beschert.  —  Als  ob  ihn  dieses  für 
seine  selbstlose  Tat  hätte  belohnen  wollen,  die  er  aus  freien 
Stücken,  nur  von  dem  Gedanken  beseelt,  seine  Völker  glücklich 
zu  machen,  vollbracht  hatte,  führte  es  seines  Lebens  Pfad  bis 
an  die  äußerste  Grenze  menschlichen  Erdenwallens.  Wie  selten 
jemand,  dem  so  viel  Macht  und  Besitz  verliehen  ist,  nützte 
Ferdinand  die  so  reichHch  bemessene  Zeit  mit  Handlungen, 
von  denen  schon  wenige  genügen  würden,  um  sein  Andenken 
immer  und  immer  bis  in  die  fernsten  Zeiten  lebendig  zu 
erhalten.  Ungezählt  sind  die  Tränen,  die  er  getrocknet, 
riesengroß  die  Summen,  die  er  gespendet  hatte,  jede  Bitte, 
bei  der  ein  wenn  auch  kleiner,  oft  nur  unbedeutender 
Umstand  zu  ihren  Gunsten  sprach,  wurde,  so  weit  es  möglich 
war,  erfüllt.  Zahllos  sind  die  Kirchen,  die  dem  alterndem 
Kaiser  ihre  Renovierung,  ihre  Einrichtung  und  ihre  Meß- 
gewänder verdanken.  Den  Sommer  pflegte  der  Kaiser  im 
Schlosse  von  Reichstadt  zu  verbringen.  Das  Schloß,  ein 
uralter  Bau  mit  200  Gemächern  und  einem  Thronsaal,  liegt 
auf  einer  sanften  Anhöhe,  umgeben  mit  weitausgedehnten 
Domänen.  Ferdinand  spendete  namhafte  Summen,  um  diesem 
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Schlosse  seinen  früheren  Glanz  wiederzugeben,  weshalb  hier 
oft  lange  Zeit  eine  ganze  Kolonie  von  Künstlern  und  Hand- 
werkern tätig  war.  Der  Leiter  aller  dieser  Verschönerungs- 
bauten war  der  Bauinspektor  Bielsky,  die  prächtigen  De- 
korationsmalereien stammen  von  Josef  Nawratil,  während 
die  herrlichen  Möbel  aus  den  Werkstätten  von  Wessely  her- 
rühren. 

Der  Ausschmückung  der  Schloßkapelle  hatte  die  Kaiserin 
Maria  Anna  die  größte  Sorgfalt  gewidmet.  Kunst,  Pracht 
und  Geschmack  wetteifern  hier  im  schönsten  Einklänge.  Die 
Arbeiten  leitete  hier  der  bereits  erwähnte  berühmte  Historien- 
maler Wilhelm  Kandier.  Die  Kapelle  erhielt  fünf  große 
Fenster  in  Glasmalerei,  eine  Kunst,  die  in  Böhmen  einst 
glänzend  und  heimisch  war,  aber  seit  Jahrhunderten  erloschen 
war.  Damals  sorgsam  geweckt,  lebte  sie  seither  wieder  auf. 
Mit  der  Ausführung  dieser  Malereien  wurde  der  Maler  Jo- 
hann Quast  beauftragt,  der  seine  Aufgabe  in  voller  Farben- 
pracht löste.  Der  Bildhauer  Levy  wurde  zur  Herstellung  der 
Stukkaturarbeiten  herangezogen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
wenn  die  dort  über  Ferdinands  Anordnung  geschaffenen 
Kunstwerke  in  gestochenen  Blättern  erscheinen  würden,  um 
dem  Kunstfreunde  in  erster  Linie,  dann  aber  allen  jenen 
vorgeführt  zu  werden,  die  oft  in  Unkenntnis  des  Tatsächlichen 
über  Kaiser  Ferdinand  ein  Urteil  fällen,  das  den  wirklichen 
Verhältnissen  nicht  entspricht,  sie  würden  beim  Anblicke 
solcher  Bilder  sicherlich  anderer  Meinung  werden,  denn 
Ferdinand  war  nicht  nur  ein  gütiger,  sondern  auch 
ein  kunstbegeisterter  Mensch,  was  ihm  eben  fehlte, 
war  eine  unbeugsame  Tatkraft.  —  Ein  im  Frühjahre 
des  Jahres  1874  heftig  auftretender  Lungenkatarrh,  von  dem 
sich  der  Kaiser  nicht  mehr  erholen  konnte,  hatte  ihn  ver- 
hindert, wie  stets  den  Sommer  in  Reichstadt  zuzubringen. 
Die  behandelnden  Ärzte  Hofrat  Dr.  Gassner,  Hofrat  Dr. 
Ehmig,  dann  die  Hausärzte  Dr.  Jet  mar,  Dr.  Fasold  und 
Dr.  Fischer  versahen  abwechselnd  den  Dienst. 
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Die  sorgfältige  Schonung,  welche  die  Ärzte  seit  Monaten 
angeordnet  hatten,  gebot  es,  daß  außer  der  nächsten  Um- 
gebung niemand  die  kaiserlichen  Wohnräume  betreten  durfte. 
Selbst  Kaiser  Franz  Josef,  der  kurze  Zeit  vor  dem  erfolgten 
Tode  seines  Oheims  in  Prag  anwesend  war  und  bei  dieser 
Gelegenheit  bei  der  Kaiserin  Maria  Anna  persönlich  Er- 
kundigungen über  das  Befinden  ihres  Gemahles  einholte, 
achtete  dieses  Gebot.  Er  ließ  sich,  als  ihm  gemeldet  wurde, 
daß  der  Kaiser  in  seinem  Rollstuhl  eingeschlafen  sei,  bis  an 
die  Türe  seines  Zimmers  führen  und  betrachtete  lange  dieses 
gütige  Greisenantlitz,  es  war  das  letztemal,  daß  er  ihn  sehen 
sollte.  —  Die  Kaiserin  kam  täglich  mehrmals  und  überwachte 
persönUch  die  Befolgung  der  ärztlichen  Anordnungen.  Eines 
der  Lieblingsvergnügen  des  Kaisers  war  bekanntlich  das 
Klavierspiel.  Seit  Jahren  war  Professor  Smita  vom  Prager 
Konservatorium  mit  der  Aufgabe  betraut,  dem  Kaiser  täglich 
eine  Stunde  von  halb  2  bis  halb  3  Uhr  vor  dem  Diner 
vorzuspielen.  Am  29.  Juni  um  1 1  Uhr  vormittags  verließ  der 
Kaiser  noch  anscheinend  wohl  das  Ruhebett  und  ließ  sich 
ankleiden,  worauf  er  eine  Tasse  Suppe  zu  sich  nahm.  Um 
halb  2  Uhr  erschien  Professor  Smita  im  Klavierzimmer. 
Der  Kaiser  wurde  in  einem  RoUfauteuil  bis  in  die  Nähe  des 
Pianos  geführt  und  hörte  teilnahmsvoll  der  Symphonie  von 
Haydn  zu,  welche  Smita  vortrug.  Vor  den  letzten  Strophen 
wurde  der  Kaiser  plötzlich  von  einem  schweren  Krampfhusten 
befallen.  Der  Kaiser  rief  einem  Diener  noch  zu,  er  solle  ihn 
ins  Sitzzimmer  führen.  Der  im  Zimmer  anwesende  Arzt  Dr. 
Fasold  reichte  dem  greisen  Herrscher  ein  Glas  Wasser, 
worauf  der  Kaiser,  da  sich  bei  ihm  Symptome  von  Gehirn- 
lähmung einstellten,  sofort  ins  Schlafzimmer  geführt  und  zu 
Bette  gebracht  wurde.  —  Die  Kaiserin  erschien  sofort  beim 
Krankenlager,  desgleichen  Dr.  Ehmig,  welcher  mehrere 
Linderungsmittel  verordnete.  Während  dieser  Zeit  wurde  der 
Kaiser  vom  Hofkaplan  Herrn  Kahl  mit  den  Sterbesakra- 
menten versehen.  Die   Kaiserin   ließ   sogleich   telegraphisch 
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in  Rom  um  Erteilung  des  apostolischen  Segens  bitten; 
die  Antwort  des  Papstes  traf  Ferdinand  noch  am  Leben.  So- 
dann verfügte  sich  die  Kaiserin  mit  dem  gesamten  Hofstaat  in 
die  Kapelle,  woselbst  Gebete  für  den  Kaiser  verrichtet  wurden. 
Kurze  Zeit  darauf  lief  die  Nachricht  von  seinem  Tode  ein. 
Dumpfe  Glockentöne  vom  Sankt  Veits-Dome  verkündeten 
das  schmerzliche  Ereignis,  während  die  Umgebung  des 
Kaisers  unter  lautem  Schluchzen  vor  dem  Leichnam  in 
Andacht  niederkniete.  Später  wurden  in  allen  Stadtkirchen 
Prags  die  Sterbeglocken  geläutet,  auf  der  Hofburg  die  kaiser- 
liche Fahne,  mit  dem  Trauerflor  umgeben,  gehißt.  Die  Leiche 
des  Kaisers  wurde  noch  abends  in  dem  oberhalb  der  Mili- 
tärhauptwache im  ersten  Stock  befindlichen,  der  Stadt  zu- 
gekehrten Speisesalon  aufgebahrt. 

Am  30.  Juni  vormittags  wurde  die  irdische  Hülle  von 
Hofrat  Dr.  Ehmig  und  den  übrigen  Leibärzten  auf  ein  ein- 
faches Totenbrett  überlegt,  wie  dies  die  Hausordnung  vor- 
schreibt. Die  Einbalsamierung  wurde  am  l.  Juli  von  dem 
Anatomen  Universitäts-Professor  Dr.  Bohdalek  vorge- 
nommen. An  demselben  Tage  begab  sich  eine  Deputation 
der  Prager  Stadtgemeinde  zu  dem  Kammervorsteher  Grafen 
Pergen,*)  um  ihm  die  Beileidsadresse  an  die  Kaiserin  zu 
überreichen.  Diese  lautete: 

Euere  Kaiserliche  Majestät, 
unsere  Allergütigste  Kaiserin! 

Tief  erschüttert  vernahm  die  Bevölkerung  Prags  die  so  uner- 
wartete Kunde  von  dem  Entschlafen  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
Ferdinand  des  Gütigen,  des  Allerdurchlauchtigsten  Gemahls  Euerer 
Majestät.  Seit  26  Jahren  der  Ruhm  und  Stolz  unserer  königlichen 
Hauptstadt  Prag,  verbreitete  er  zugleich  den  Segen  der  wohltäügsten 
Hand  über  alle  Notleidende,  förderte  Kunst  und  Wissenschaft  in  un- 
beschränktem Maße.  Herzensgüte  und  Liebe  zu  seinem  Volke  erfüllte 
ihn   bis  zu   seiner  letzten  Stunde.    So  wie  es  wenige  gab,    die  die 


*)  Nachfolger  des  August  Grafen  Segur-Cabanac,   gestorben  1847. 
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Früchte  seiner  Wohltaten  nicht  empfanden,  so  gibt  es  auch  nun  fast 
niemand,    dessen  Auge  bei   dieser  Trauerbotschaft  unbenetzt  bliebe. 

, Ferdinand  der  Gütige  schloß  seine  liebevollen  Augen", 
ertönte  ein  Schmerzensruf  durch  das  ganze  Land.  Indem  die  Stadt- 
vertretung der  königlichen  Hauptstadt  diesem  Trauergefühl  seiner 
Gesamtbevölkerung  Ausdruck  verleiht,  verhehlt  sie  sich  nicht  den 
unermeßlichen  Schmerz  Euerer  Majestät  über  den  Verlust  des  Alier- 
durchlauchtigsten  Gemahls  und  Herrn  und  erlaubt  sich  in  tiefster 
Ehrfurcht  die  Bitte  zu  stellen,  Euere  Majestät  geruhe  das  tiefste 
Beileid  der  Bevölkerung  Prags  über  das  Entschlafen  des  Kaisers 
Ferdinand,  seines  ersten  Durchlauchtigsten  Bürgers,  mit  der  Ver- 
sicherung entgegenzunehmen,  daß  die  segensreichen  Taten  weiland 
Seiner  Majestät  in  der  Erinnerung  der  Bewohner  Prags  ewig  fortleben 
werden. 

Die  untertänigste  Stadtvertretung  der  königlichen  Hauptstadt 
Prag,  den  30.  Juni  1875. 

Die  Übertragung  in  die  Burgkapelle  fand  den  3.  Juli 
zwischen  7  bis  8  Uhr  früh  statt.  Ein  Hofbediensteter  trug  das 
Herz  in  einem  Silberbecher,  ein  anderer  die  Eingeweide  in 
einem  Silberkessel.  Um  8  Uhr  begann  der  Zulaß  des  Publi- 
kums und  dauerte  bis  6  Uhr  abends.  Die  irdische  Hülle  war 
mit  der  Feldmarschallsuniform  bekleidet.  Der  Kaiser,  mit  dem 
langen  weißen  Bart,  bot  einen  rührenden  Anblick.  Die  Reichs- 
Insignien,  die  Krone,  das  Szepter  und  die  Orden  lagen  auf 
Samtpolstern  um  den  Sarg  herum.  In  silbernen  Leuchtern 
brannten  300  Kerzen.  Bewacht  wurde  die  Leiche  von  der 
Arcieren-Leibgarde  und  einer  Deputation  des  4.  Dragoner- 
Regimentes*)  aus  Wels,  dessen  Inhaber  der  Kaiser  vom 
Jahre  1848  bis  1875  war.  Samstag  den  3.  Juli  fand  um 
10  Uhr  das  feierliche  Requiem  in  der  Burgkapelle  statt, 
worauf  dem  Publikum  der  Zutritt  von  12  Uhr  mittags  bis 
6  Uhr  abends  wieder  gestattet  wurde.  Sonntag  zwischen  9  bis 
10  Uhr  fand  nach  abermaliger  Einsegnung,  die  sein  Beichtvater 

*)  Dieses  Regiment  führt  den  Namen  des  Kaisers  seit  dem  Jahre  1888 
auf  immerwährende  Zeiten.  Errichtet  wurde  dieses  Regiment  im 
Jahre  1672  als  Kürassier-Regiment.  Vom  Jahre  1798  bis  1802  Kürassier- 
Regiment  Nummer  12,  dann  Nummer  4;  seit  1.  Oktober  1867  Dragoner- 
Regiment  Nummer  4. 
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Gaspardis  vornahm,  die  Oberführung  auf  den  Staatsbahn- 
hof statt.  Montag  den  5.  Juli  traf  eine  Stunde  vor  Mitternacht 
die  Leiche  des  Kaisers  am  Nordbahnhofe  in  Wien  ein.  Es 
fanden  sich  ein  der  Obersthofmeister  Fürst  Hohenlohe, 
der  Oberzeremonienmeister  Graf  Hunyady,  der  Kriegs- 
minister Baron  Koller,  der  Statthalter  Freiherr  von 
Conrad,  der  Landeskommandierende  Freiherr  von  Ma- 
roicic,  der  Platzkommandant  von  Wien  Graf  Pötting, 
ferner  sämtliche  dienstfreie  Generale  und  Stabsoffiziere.  Das 
Gebäude  der  Nordbahn  war  entsprechend  dekoriert.  Der 
Waggon,  der  die  Leiche  trug,  war  zu  beiden  Seiten  offen, 
schwarz  drapiert,  mit  Silberarabesken  geschmückt.  Der  mit 
Kränzen  reich  geschmückte  Sarg  ruhte  auf  einem  1  ^2  Fuß 
hohen  Katafalk,  den  zu  beiden  Seiten  zwölf  Wachskerzen 
in  Silberleuchtern  umgaben.  Zu  Füßen  befand  sich  ein  Bet- 
stuhl für  den  die  Leiche  begleitenden  Geistlichen  und  über 
denselben  standen  der  Herzkelch  sowie  der  Kessel  mit  den 
Eingeweiden.  Von  da  wurde  der  Sarg  in  den  Hofwartesalon 
getragen.  Zu  beiden  Seiten  gingen  je  drei  Edelknaben  mit 
brennenden  Windlichtern,  sechs  ungarische  Leibgardisten, 
sechs  Mann  der  Trabanten-Leibgarde,  sechs  Leibgardereiter 
mit  ihren  Chargen.  —  Voran  schritt  die  Geistlichkeit,  zwei 
Kammerdiener  mit  dem  Herzbecher  und  dem  Kessel.  Dem 
Sarge  folgten  der  Obersthofmeister,  der  Kammervorsteher 
Graf  Per  gen,  die  Dienstkämmerer  und  der  Adjutant.  Dann 
der  Oberzeremonienmeister  und  die  beiden  aus  Prag  mitge- 
kommenen Kämmerer. 

Während  der  Sarg  auf  das  Trauergerüste  gestellt  wurde, 
begab  sich  der  Hofstaat  in  die  Betstühle.  Nun  erfolgte  die 
Konsekration  durch  den  Hof-  und  Burgpfarrer.  Hierauf  hob 
man  den  Sarg  auf  den  Leichenwagen  und  der  Zug  setzte 
sich  durch  die  Praterstraße,  Aspernbrücke,  Ringstraße  nach 
der  k.  k.  Hofburg  in  Bewegung  (6.  Juli). 

Unter  dem  Geläute  aller  Glocken  bewegte  sich  der  mit 
8  Rappen   bespannte    Trauerwagen    von   der   Burg    in    die 
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Kirche,  woselbst  die  Einsegnung  stattfand,  worauf  die  Über- 
tragung in  die  Gruft  erfolgte. 

Folgende  Hoftrauer-Ansage  wurde  ausgegeben: 

Hoftrauer, 

welche  für  weiland  Seine  Majestät  Kaiser  Ferdinand  L,  vermöge 
Allerhöchster  Anordnung  vom  Dienstag  den  6.  Juli  1875  angefangen 
durch  sechzehn  Wochen  mit  folgender  Abwechslung  getragen  wird. 
Die  k.  k.  Generale  und  Offiziere  tragen  während  der  ersten  8  Wochen, 
d.  i.  vom  6.  Juli  bis  einschlüssig  30.  August  sowohl  in  als  außer 
Dienst  den  Flor  am  linken  Arme  und  das  Portepee  mit  Flor  umhüllt. 
Die  Generale  auch  die  goldene  Feldbinde  (Leibgürtel)  mit  Flor  über- 
zogen; während  der  übrigen  Trauerzeit  aber  nur  den  Flor  am  linken 
Arme,  sowohl  in  als  außer  Dienst.  Die  ersten  8  Wochen,  d.  i.  vom 
6.  Juli  bis  einschlüssig  30.  August,  erscheinen  die  k.  k.  Geheimen 
Räte,  Kämmerer  und  Truchsessen  in  schwarzer  Kleidung  von  auf- 
geriebenem rauhen  Tuche,  die  Aufschläge  ohne  Knöpfe  mit  schwarz 
überzogenen  Degen,  Flor  auf  dem  Hute  und  mit  schwarzen  Hand- 
schuhen. Die  Kämmerer-  und  Truchsessen-Ehrenzeichen  sind  aber 
nicht  mit  Flor  zu  überziehen.  Die  folgenden  4  Wochen,  d.  i.  vom 
31.  August  bis  einschlüssig  27.  September,  in  schwarzer  Kleidung 
von  glattem  Tuche  mit  angelaufenen  Degen  und  mit  weißen  Hand- 
schuhen. Die  letzten  4  Wochen,  d.  i.  vom  28.  September  bis  ein- 
schlüssig 25.  Oktober,  in  erwähnter  Kleidung  mit  gefärbten  ver- 
goldeten Degen. 


ANHANG. 


1.  Die  Erbämter  und  ihre  liistorische  Entwicklung 
seit  ihrer  Begründung.*) 

1.  Das  Oberst-Erbland-Hofmeisteramt  hat  den 
römischen  König  und  Erzherzog  von  Österreich  Ferdinand  I. 
zum  Urheber.  Er  verheh  dasselbe  als  ein  männliches  Stamm- 
lehen dem  Freiherrn  von  Rogendorf  1539  durch  das  zu 
Wien  den  6.  Februar  dieses  Jahres  ausgefertigte  Diplom. 
Nach  diesem  hat  dieses  Erbamt  den  Vorzug  vor  allen  übri- 
gen. Im  Jahre  1620  verlieh  Ferdinand  II.  (weil  Georg  Ehrenreich 
zu  Rogendorf  in  dem  gleichen  Jahre  in  die  landesherrliche 
Acht  verfallen  war,**)  dieses  Erbamt  dem  Ritter  des  Goldenen 
Vließes,  Geheimen  Rate  und  Statthalter  der  nieder-öster- 
reichischen Lande  Grafen  Sixt  von  Trautson.  Als  1775 
der  letzte  dieser  Familie,  Fürst  Johann  Wilhelm  von  Traut- 
son, starb,  gelangte  zu  diesem  Erbamte  Fürst  Johann 
Joseph  von  Khevenhüller-Metsch,  gemäß  der  höchsten 
Entschließung  vom  2.  Dezember  1775. 

Der  Stab,  dessen  sich  der  Oberst-Erbland-Hofmeister 
bei  der  Erbhuldigung  der  Stände  im  Jahre  1835  bediente, 
ist  von  schwarz  gebeiztem  Holz,  im  Durchschnitt  2^2  cm 
dick  und  138  cm  lang,  das  auf  der  Spitze  stehende  Wappen 
nicht  mit  eingerechnet.  Der  oberste,  mittlere  und  unterste 
Teil   ist   mit    einer   5^2  cm    breiten   Einfassung   von  Gold 

*)  Vorstehendes  Resume  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  bei  der  Erb- 
huldigung der  niederösterreichischen  Stände  angeführten  Erbämter  an 
dieser  Stelle  eingereiht. 

**)  Diese  Nachricht  enthält  der  Lehenbrief  vom  26.  November  1620 
an  den  Grafen  Paul  Sixt  von  Trautson  über  dieses  Erbamt. 
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beschlagen.  Auf  der  oberen  Einfassung  ist  folgende  Aufschrift 

angebracht: 

MARIAE  THERESIAE  HUNG.  BOH.  REGINAE 

ARCHI.  D.  AUSTRIAE  HOMAG.  PRAESTATUR 

VIENNAE  XXII.  NOV.  MDCCXL. 

Auf  der  Spitze  des  Stabes  steht  das  österreichische 
Wappen  mit  dem  weißen  Querbalken  und  einem  dem  Kloster- 
neuburger  ähnlichen  Erzherzogshute,  von  Gold  und  geschmelz- 
ter Arbeit,  ungefähr  5  cm  hoch.  Auf  der  einen  Seite  des 
Wappens  ist  in  dem  Querbalken  der  Name  der  Kaiserin 
und  Königin  Maria  Theresia  durch  die  lateinischen  Anfangs- 
buchstaben M.  T.  angezeigt,  während  auf  der  Rückseite  die 
Jahreszahl  1740  sich  befindet.^) 

2.  Als  erster  Inhaber  des  Oberst-Erbland-Kämmerer- 
amtes wird  Ortolfus  genannt.  Er  ist  als  Zeuge  sowohl  in 
dem  ersten  Stiftungsbriefe  des  Schottenklosters  in  Wien  vom 
Jahre  1158  als  auch  in  dem  zweiten  vom  Jahre  116P)  unter- 
zeichnet. Im  Jahre  1242  besaß  dieses  Erbamt  Konrad  von 
Hyndberg  oder  Himberg.^)  Von  1259—1283  war  Otto 
von  Berthol dsdorf^)  Kämmerer  in  Österreich.  Diesem 
folgte  Wolfing  von  Gerlos.  Dieser  trat  1298  das  von  ihm 
lehensweise  besessene  Kämmereramt  Chalhoch  von  Ebers- 
torfen um  2000  Pfund  Wiener  Münze  mit  Genehmigung 
des  Herzogs  Albrecht  I.  ab.  Die  Eberstorfer  besaßen  dieses 
Erbamt  bis  in  die  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  um  welche 
Zeit  ihre  Familie  erlosch.  Ferdinand  I.  verlieh  dasselbe  im 
Jahre  1561  dem  Freiherrn  von  Eyzing.^)  Da  auch  dieses 
Geschlecht  mit  Freiherrn  Philipp  Christoph  von  Eyzing 
1620  ausstarb,  gab  Ferdinand  II.  dieses  Erbamt  dem  Frei- 
herrn von  Brenner. 

^)  Siehe  Hergott:  Monum.  Aug.  Dom.,  Austr.  Tom.  I.  Tab.  XXIV. 
ebenso  pag.  186.  —  ')  Cod.  Diplom.  Histor.  Epist.  Part.  1,  383—386, 
ebenso  pag.  435.  —  ^)  Wurmbrand:  pag.  277  und  278.  —  ^)  Wurmbrand: 
pag.  279.  —  ^)  Siehe:  Landesfürstliche  Lehensregistratur  des  Erzherzog- 
tums Österreich  unter  der  Enns,  Wien. 
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Außer  dem  Schlüssel,  dem  Kennzeichen  seiner  Würde, 
trägt  der  Erbkämmerer  das  Szepter  dem  Erzherzoge  bei  der 
Erbhuldigungsfeier  vor.  Dieses  Kleinod  wurde  auf  Befehl 
des  Kaisers  Rudolf  IL  verfertigt.  Es  ist  aus  Einhorn  gearbeitet 
und  ungefähr  42  cm  lang.  Die  Handhabe  ist  aus  Gold  und 
in  emaillierter  Arbeit,  ihre  beiden  Enden  sind  mit  Brillanten 
und  Perlen  besetzt,  die  Spitze  ist  birnförmig  und  wird  unten 
von  Brillanten  und  Perlen  eingeschlossen.  Acht  voneinander 
stehende  kleine  Bogen  stoßen  am  oberen  Ende  der  Spitze 
des  Szepters  zusammen,  schließen  sich  aber  unten  dergestalt 
enge  zusammen,  daß  sie  der  oben  erwähnten  Spitze  die 
Form  einer  Birne  geben.  Vier  dieser  Bogen  sind  mit  Brillan- 
ten, die  übrigen  vier  mit  Rubinen  geziert.^) 

3.  Das  Marschallamt  wurde  seit  dem  Jahre  1230 
von  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Chunringe  bekleidet. 
Im  Jahre  1278  ist  Stephan  von  Meissau  Marschall  von 
Österreich  ;2)  dessen  Nachkommen  besaßen  dieses  Erbamt 
bis  zum  Jahre  1440.  Nach  dem  Erlöschen  dieses  Geschlech- 
tes kam  diese  Würde  an  die  Herren  von  Walsee,  und  zwar 
zuerst  an  Reinprecht  III.^)  Nach  dem  Tode  Rein- 
p rechts  IV.  1483*)  kam  dieses  Erbamt  an  die  gräfliche 
Familie  von  Schaumburg,  zufolge  des  Lehensbriefes  ddo. 
Linz  1489.  Nach  deren  Aussterben  erhielten  die  Herren 
Hofmann  Freiherren  von  Grünbüchl  und  Strechau 
dieses  Amt^)  von  Ferdinand  I.  Ferdinand  Freiherr  von  Hof- 
mann, der  im  Jahre  1617  damit  belehnt  wurde,  verlor  diese 
Würde  wegen  seiner  Beteiligung  an  dem  Aufruhr  der  Stände 
Oberösterreichs  1625.  Ihm  folgten  die  Fürsten  von  Eggen- 
berg 1628—1716. 


0  Siehe  Hergott  pag.  184,  pag.  21  u.  Tab.  X.  —  ^)  Lambacher 
im  österreichischen  Interregnum,  in  den  Beilagen,  Diplom.  XCL.  —  ^)  Ho- 
heneck.  Genealogische  und  historische  Beschreibung  der  Herrenstände 
Österreichs  ob  der  Enns,  III.  Band,  Passau  1743.  —  *)  Hoheneck,  Blatt  829 
sowie  die  Grabschrift  im  Stifte  Säussenstein.  —  ^)  1.  April  1560.  Bek  in 
Specim.  I.  Jur.  publ.  Austr.  in  Append.  Docum.  Num.  III. 

Kaiser  Ferdinand  I.  15 
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Am  11.  März  1717  belehnte  Karl  VI.  die  Grafen  und 
Herren  von  Starhemberg  mit  dieser  Würde. ^)  Der  Erbmarschall 
trägt  dem  Erzherzog  bei  der  Huldigung  das  Gerichtsschwert 
voraus. 

4.  Das  Oberst-Erbland-Stallmeisteramt  wurde 
von  Kaiser  Ferdinand  I.  eingeführt  und  war  Leon hard  Frei- 
herr von  Harrach  zu  Rohrau  1559  der  erste  Inhaber 
dieser  Würde.  Maximilian  II.  erneuerte  den  Lehensbrief 
ddo.  Wien  26.  März  1565.^)  Seit  jener  Zeit  befindet  sich  dieses 
Geschlecht  im  Besitze  dieses  Erbamtes.  Der  Oberst-Erbland- 
Stallmeister  trägt  zum  Zeichen  seiner  Würde  einen  Stock  in 
der  Hand. 

5.  Das  Oberst-Erbland-Mundschenkamt.  Der  erste 
Inhaber  dieses  ursprünglich  nicht  erblichen  Amtes  war  Leo- 
pold von  Mollansdorf  1183  unter  Herzog  Leopold  dem 
Tugendhaften.  Von  1241  bis  1347  waren  die  Herren  von 
Chunring  Mundschenken.  Von  ihnen  ging  das  Amt  auf  die 
Herren  von  Meissau  über  und  verblieb  bei  diesem  Geschlechte 
bis  zu  seinem  Erlöschen  1440.  Nach  den  Akten  des  ständischen 
Archivs  führte  Georg  von  Pottendorf  vom  Jahre  1448  bis 
1460  den  Titel  eines  Mundschenkes.  Nach  seinem  Tode  be- 
lehnte Kaiser  Friedrich  III.^)  die  Brüder  Sigismund  und 
Heinrich  Prüschenkh,  Freiherren  von  Stettenberg  und 
ihre  Nachkommen  männlichen  Geschlechtes  mit  diesem  Amte. 
Als  jedoch  Mathias  Corvinus  Wien  und  ganz  Österreich 
eroberte,  verloren  die  Freiherren  von  Stettenberg,  seit  1495 
Reichsgrafen  von  Hardegg  und  Machland,  dieses  Amt,  da 
Mathias  Corvinus  dieses  Amt  als  Erblehen  dem  Christoph 
von  Liechtenstein  von  Nikolsburg  verlieh.*)  Maximi- 
lian erklärte  jedoch  nach  dem  Tode  des  Königs  Mathias 
und  der  Wiedereroberung  Österreichs  1490  diese  Verleihung 
für  ungültig  und  belehnte  aufs  neue  Heinrich  Prüschenkh, 
Freiherrn   von  Stettenberg,   Reichsgrafen   von  Hardegg  und 

»)  Niederösterreichische  Lehensregistratur.  —  *)  Wurmbrand  296 
bis  298.  —  »)  Lehensbrief  ddo.  Frankfurt   1486.   —  ^)   Wurmbrand  308. 
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Machland  mit  diesem  Amt.  Seit  dieser  Zeit  blieb  dieses  Amt 
im  Besitze  des  Hauses  Hardegg. 

6.  Das  Oberst-Erbland-Truchsessenamt  war  an- 
fangs nicht  erblich.  Erst  Herzog  Rudolf  verlieh  im  Jahre  1301 
dem  AlberovonPuechaim  dieses  Amt  zu  rechtem  Lehen. ^) 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  blieb  dieses  Geschlecht  in  unan- 
gefochtenem Besitze  dieser  Würde.  Der  letzte  dieses  Hauses, 
Franz  Anton  Graf  von  Puechaim,  Bischof  in  Wiener- 
Neustadt,  überließ  dieses  Erbamt  der  reichsgräflichen  Familie 
von  Schönborn.  Der  Landesherr  bestätigte  mit  dem  Lehens- 
brief ddo.  Wien  den  18.  Februar  1711  diese  Übertragung 
und  erscheint  Friedrich  Karl  Reichsgraf  von  Schön- 
born, Reichsvizekanzler  und  Fürstbischof  zu  Würzburg  und 
Bamberg,  als  erster  Inhaber  dieser  Würde  aus  diesem  Hause.*) 
Die  Reichsgrafen  von  Schönborn  setzten  zugleich  den  Namen 
Puechaim  fort.  Das  Kleinod,  welches  der  Erbtruchseß  bei 
der  Huldigung  vorträgt,  ist  der  Reichsapfel.  Er  ist  aus  reinem 
Golde  und  wiegt  etwas  über  drei  Pfund.  Seine  Höhe  mit 
Einschluß  des  auf  demselben  stehenden  Kreuzes  beträgt  un- 
gefähr 25  cm,  der  Durchschnitt  etwa  12  cm.  Der  Reichsapfel 
ist  reich  mit  Edelsteinen,  Diamanten,  Rubinen  und  Perlen 
geziert.  Zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  bedienten  sich  die 
Truchsessen  statt  dieses  Kleinodes  einer  zugedeckten  Schüssel 
als  Zeichen  ihres  Amtes. 

7.  Das  Oberst-Erbland-Jägermeisteramt  wurde 
von  Erzherzog  Rudolf  IV.  im  Jahre  1359  wieder  eingeführt,  nach- 
dem es  lange  Zeit  hindurch  unbesetzt  geblieben  war.  —  Er 
verlieh  es  dem  Ritter  Friedrich  von  Kreusbach.  Den 
Herren  von  Kreusbach  folgten  die  Herren  von  Toppel. 
Von  diesen  ererbten  es  die  Herren  von  Zinsendorf  und  Potten- 
dorf. Diese  Übertragung  bestätigte  Maximilian  I.  durch  eine 
Urkunde  ddo.  Füssen  den  18.  Februar  1516.  Mit  dieser  ver- 
lieh er  das  erledigte   Erbland-Jägermeisteramt   in   Österreich 


»)  Wurmbrand  311  bis  313.  —  ^)  Lehensregistratur. 
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unter  der  Enns  Christoph  von  Zinsendorf  als  Mannes- 
lehen für  den  ältesten  seines  Geschlechtes. 

Die  Zeichen  dieses  Erbamtes  sind:  Das  schwarze  Jäger- 
kleid, der  von  einem  schwarzen  Gehänge  herabhängende 
Hirschfänger,  das  weiße  Hifthorn,  endlich  der  Schweißhund. 

8.  Das  Oberst-Erbland-Silberkämmereramt.  Die- 
ses Erbamt  wurde  von  Ferdinand  II.  errichtet  und  zuerst  dem 
Johann  Jakob  Freiherrn  von  Kufstein  verliehen  (6.  De- 
zember 1624.^) 

9.  D  as  Ob  erst- Erbl  an  d-Küchenm  ei  steramt.  Dieses 
Erbamt  wurde  von  Kaiser  Ferdinand  III.  geschaffen  und  dem 
Freiherrn  Wenzel  von  Hegenmtiller  (1.  September  1651) 
verliehen.  Im  Jahre  1788  überließen  es  die  Freiherren  von 
Hegenmüller  freiwillig  der  Disposition  des  Kaisers  Joseph  IL 
Dieser  belehnte  die  Herren  von  Stiebarmit  dieser  Würde 
zu  rechtem  Stammlehen  (27.  November  1788). 

10.  Das  Oberst-Erbland-Münzmeisteramt.  Dieses 
Erbamt  wurde  gleichfalls  von  Ferdinand  III.  geschaffen  und 
dem  Johann  Konrad  von  Richthausen,  Freiherrn  von 
Chaos  verliehen.  Nach  dessen  Tode  erhielten  es  die  Grafen 
von  Sprinzenstein  (27.  April  1672.^)  Bei  der  Erbhuldigung 
Josephs  I.  versah  es  Franz  Ignaz,  bei  jener  Karls  VI.  Johann 
Ehrenreich,  unter  Maria  Theresia,  Josef  Ernst  Graf 
von  Sprinzenstein.  Im  Jahre  1788  wurde  Johann  Anton 
Graf  und  Herr  von  Pergen  mit  dieser  Würde  belehnt. 
(26.  September  1788.) 

11.  Das  Oberst-Erbland-Türhüteramt.  Der  öster- 
reichische Geschichtsschreiber  Strein  erwähnt  in  seinem 
Notabilibus,  Blatt  159,  eines  Leopold  von  Wehingen 
als  obersten  Erbtürhüters  in  Österreich  (1477).  Um  das 
Jahr  1500  bekleidet  nach  Wurmbrand,  Johann  von 
Wehingen  dieses  Amt.    Nach  dem  Aussterben  dieses  Hauses 


*)  Niederösterreichische  Lehensregistratur.  —  *)  Niederösterreichische 
Lehensregistratur. 
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belehnte  Ferdinand  I.  die  Herrn  von  Schönkirchen  mit 
dieser  Würde  (20.  Juli  1560).  Im  Jahre  1734  starb  dieses 
Haus  mit  Franz  Josef  Graf  Schönkirchen  aus.  Bei  der 
Erbhuldigung  Maria  Theresias  versah  Adam  Franz  Graf 
und  Herr  von  Polheim  dieses  Amt.  Am  10.  August  1754 
erhielt  Friedrich  Wilhelm  Graf  von  Haugwitz  das 
Diplom  über  dieses  Amt.  Seine  Belehnung  erfolgte  am 
29.  Oktober  1755.  Da  dieser  1765  ohne  männliche  Erben 
starb,  wurde  Johann  Karl  Graf  Chotek  von  Chotkowa 
und  Wognin  am  19.  November  1765  damit  belehnt.  Das 
Zeichen  dieses  Erbamtes  ist  ein  Schlüssel  von  Stahl.  Er  ist 
mit  dem  österreichischen  Wappen,  den  Anfangsbuchstaben 
M.  T.  (Maria  Theresia)  und  der  Jahreszahl  1740  versehen. 
12.  Das  Oberst-Erbland-Panieramt.  Der  Grund 
dieses  Erbamtes  ist  der  Freiheitsbrief,  den  der  römische 
König  Heinrich  IV.  dem  österreichischen  Markgrafen  Ernst 
dem  Tapferen  erteilte.  Kraft  diesem  sind  die  österreichischen 
Landesfürsten  befugt,  sich  das  Landespanier  (Vexillum  terrae) 
vor  dem  Reiche  und  der  ganzen  Welt  vortragen  zu  lassen. 
Dieser  Vorzug  diente  nicht  bloß  zum  Zeichen  des  Lehens- 
bandes, das  zwischen  dem  österreichischen  Markgrafen  und 
dem  Reiche  bestand,  sondern  auch  zum  Merkmale  der 
Herrschergewalt  der  Markgrafen  in  Österreich.  Die  Paniere 
waren  ursprünglich  ganz  einfach,  ohne  allen  Zierrat  und 
Wappen.  Friedrich  der  Katholische  war  der  erste 
österreichische  Herzog,  der  gegen  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts das  ursprüngliche  oder  älteste  Wappen,  den  ein- 
fachen Adler,  aus  dem  Schilde  auch  in  das  Panier  aufnahm. 
Seit  der  Einführung  des  weißen  Querbalkens  im  roten  Felde 
durch  Friedrich  den  Streitbaren  in  den  österreichischen 
Schild  1231,  erscheint  bald  der  einfache  Adler,  bald  der 
Querbalken  im  Panier.  Bevor  das  Panieramt  erblich  wurde, 
versahen  dasselbe  in  den  Schlachten  vornehme  Landesherren. 
Der  erste  bekannte  unter  denselben  ist  Otto  Graf  von 
Plaien.  Er  erscheint  auf   einem  Siegel   von  1254   mit  dem 
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österreichischen  roten  Panier  und  dem   weißen  Querbalken. 
Die  Umschrift  des  Siegels  ist:^) 

OTTO  DEI  GRACIA  COMES  DE  PLAIEN 
SIGNIFER  AUSTRI^ 

Im  Jahre  1278  in  der  Schlacht  zwischen  Kaiser  Rudolf  I. 
und  Ottokar,  unfern  vom  Markte  Stillfried  im  Marchfelde, 
trug  der  beinahe  hundertjährige  Conrad  von  Haselau 
das  Panier.  In  dem  Treffen  zwischen  Friedrich  dem 
Schönen  und  Ludwig  dem  Bayer  1322  führte  Dietrich 
von  Pillichdorf  die  österreichische  Fahne.  Kaiser  Fried- 
rich III.  belehnte  1467  Georg  von  Volkersdorf  in 
erblicher  Weise  mit  dem  Panieramt.  Der  hierüber  ausge- 
fertigte Lehensbrief  ddo.  Linz  am  Montag  nach  dem  Sonntag 
Invocavit  im  Jahre  1467  erwähnt  der  Verdienste  Georgs 
von  Volkersdorf  während  der  Belagerung  Wiens  1462.^) 
Als  der  letzte  dieses  tapferen  Geschlechtes,  Wolfgang  Wil- 
helm von  Volkersdorf,  am  12.  Dezember  1616  starb, 
blieb  dieses  Erbamt  unbesetzt,  bis  es  Kaiser  Leopold  L 
dem  Geschlechte  von  Abensberg  und  Traun  als  ein 
männliches  Stammlehen  wieder  verlieh.  Der  Lehensbrief  wurde 
jedoch  erst  von  Karl  VI.  am  5.  November  1712  ausge- 
fertigt.3)  Das  Panier,  dessen  man  sich  bei  der  Erbhuldigung 
bedient,  hat  folgende  Gestalt:  Es  ist  wie  eine  Ritterfahne  an 
einer  Stange  festgemacht.  Diese  hat  ungefähr  8  Schuh  in 
der  Länge.  Das  scharlachrote,  damastene  Fahnentuch  besteht 
aus  goldenem  und  silbernem  Stickwerke.  Der  äußerste  Rand 
ist  mit  hellrot  seidenen,  mit  Gold  vermischten  Fransen  be- 
setzt. Auf  der  einen  Seite  der  Fahne  zeigen  sich  die  beiden 
Wappen  Österreichs  unter  der  Enns;   der  weiße  Querbalken 

*)  Dieses  Siegel  befindet  sich  in  dem  Archive  des  Stiftes  Zwetü 
in  ungefärbtem  Wachs  an  jener  Urkunde  hangend,  welche  Lud  ewig  in 
Reliquiis  Manuso  Tom.  IV  in  Diplom.  Zwettlen,  Num.  XV  pag.  41  anführt. 
—  *)  Belagerung  Friedrichs  III.  zu  Wien  durch  die  aufrührerischen  Bürger 
und  seinen  Bruder  Erzherzog  Albrecht  VI.  1462.  —  ^)  Niederösterreichische 
Lehensregistratur. 
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im  roten  Felde  und  die  fünf  goldenen  Vögel  im  blauen 
Felde. ^)  Ober  diesen  beiden  Wappen  befindet  sich  der  Erz- 
herzoghut. Auf  der  Rückseite  der  Fahne  befindet  sich  das 
Wappen  Österreichs  ob  der  Enns.  Ober  der  Spitze  des  Fahnen- 
einschnittes erblickt  man  in  kleiner  Form  das  Wappen  der 
Grafen  Abensberg  und  Traun.  Jedes  der  beiden  äußer- 
sten Enden  des  Fahneneinschnittes  ziert  eine  Quaste  und 
ebenso  die  beiden  rotseidenen  mit  Gold  eingewirkten  Strick- 
chen, welche  von  der  Spitze  der  Stange  herabhängen.  Diese 
ist  rot  gestrichen,  zum  Teil  vergoldet,  die  Spitze  ist  von 
Silber  mit  Gold  aufgelegt.^) 

13.  Das  Oberst-Erbland-Hofkapelanamt.  Dieses 
Amt  erhielt  Probst  Philipp  von  Sankt  Polten  von  Kaiser 
Friedrich  III.  1460  durch  ein  zu  Wien  den  21.  Oktober  1460 
ausgestelltes  Diplom.  Am  3.  Juli  1791  wurde  dieses  Amt 
Floribus,  dem  Abt  von  Klosterneuburg  und  den  nachfol- 
genden Äbten  dieses  Stiftes  als  Erbamt  verliehen.^) 

14.  Das  Oberst-Erbland-Vorschneider-,  Kampf- 
richter- und  Schildträgeramt.  Kaiser  Josef  I.  führte  das 
Erbland- Vorschneideramt  zuerst  in  Österreich  ein  und  verlieh 
dasselbe  den  Reichsgrafen  von  Sinzendorf  und  Thon- 
hausen  als  ein  Stammlehen.  Im  Jahre  1822  starb  dieses 
Geschlecht  mit  Prosper  Fürsten  von  Sinzendorf  aus. 
Kaiser  Franz  I.  belehnte  hierauf  das  Geschlecht  der  Grafen 
Althann  mit  dieser  Würde.*)  Das  Kampf  recht-  oder  Kampf- 
schildamt genannt  war  eigentlich  ein  Richteramt,  welches 
der  Besitzer  bei  den  ritterlichen  Zweikämpfen  im  Namen  der 
Landesfürsten  ausübte.^)  Dieses  Erbamt  bestand  bereits  im 
14.  Jahrhundert  in  Österreich.  Seit  1413  scheint  dieses  Amt 
erloschen  gewesen  zu  sein,  da  keine  Besitzer  desselben  be- 
kannt sind.  Im  Jahre  1705  stellt  es  Kaiser  Josef  I.  wieder 
her  und  belehnt  damit  die  Reichsgrafen  von  Sinzendorf. 


1)  Erbhuldigung  Josefs  I.,  Blatt  32.  —  ^)  Hergott.  XXIII,  Kupferplatte. 
—  *)  Niederösterreichische  Lehensregistratur.  —  *)  Niederösterreichische  Le- 
hensregistratur. —  *)  Haltaus  Glossar:  medii  Aevi  Lipsiae  1788.  Fol.  col.  1065. 


—  222  — 

Der  Schild,  dessen  sich  der  Erbschildträger  bei  der  Erbhul- 
digung bedient,  ist  von  massivem  Silber  und  zeigt  nichts 
anderes  als  die  Figur  eines  weißen  Querbalkens  in  einem 
roten  Felde. 

15.  Das  Oberst-Erbland-Stabelmeisteramt.  Dieses 
Amt  bestand  in  den  ältesten  Zeiten  darin,  daß  der  Stabel- 
meister  den  Anfang  und  das  Ende  des  Turnieres  mit  dem 
Stabe  gebot.  Josef  I.  führte  dieses  Erbamt  ein  und  verlieh 
es  den  Herren  von  Rappach.  Josef  II.  verlieh  es  nach  dem 
Aussterben  dieses  Geschlechtes  zufolge  Lehensbriefes  vom 
28.  November  1786  den  Grafen  von  Fuchs. 

16.  Das  Oberst-Erbland-Falkenmeisteramt.  Kaiser 
Josef  I.  errichtete  dieses  Amt  und  verlieh  es  den  Grafen 
von  Volkhra  (16.  September  1705,  Lehensbrief  23.  Septem- 
ber 1712).  Nach  dem  Erlöschen  dieses  Hauses  belehnte 
Karl  VI.  den  Grafen  von  Saint-Julien  (24.  Dezember  1736) 
mit  dieser  Würde.  Die  Zeichen  dieses  Amtes  sind  das  schwarze 
Jägerkleid,  der  Hirschfänger,  die  Falknertasche,  die  Falken- 
haube, endlich  der  Falke  mit  einer  goldenen  Kappe. 

17.  Das  Oberst-Erbland-Postmeisteramt.  Die 
ehemals  reichsfreiherrliche  Familie  von  Paar  besaß  bereits 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  das  oberste  Hof- 
Postmeisteramt  in  den  innerösterreichischen  Ländern  erblich, 
jedoch  nicht  lehensweise,  bis  Johann  Christoph  Freiherr 
von  Paar  im  Jahre  1629  damit  belehnt  wurde. 


2.  Kabinettsschreiben  des  Kaisers  Ferdinand  I.  an 
August  Grafen  Segur-Cabanac. 

Lieber  Graf  Segur! 

Da  mein  Aufenthalt  im  lombardisgh  -  venetianischen 
Königreiche  über  die  erste  Hälfte  des  Monates  Oktober 
1838  dauern  wird,  so  habe  Ich  teils  wegen  der  um  diese 
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Zeit  schon  eintretenden  ungünstigen  Witterung,  teils  aber 
auch  und  vorzügHch  der  in  Meiner  Residenz  Mich  erwar- 
tenden Geschäfte  wegen  beschlossen,  Meine  Rückreise 
auf  der  kürzeren  Route  über  Klagenfurt  zu  nehmen  und 
es  für  das  heurige  Jahr  von  dem  vorgehabten  Besuche 
Meiner  Provinzialhauptstädte  Graz,  Laibach  und  Triest 
abkommen  zu  lassen. 

Ich  setze  davon  unter  einem  die  betreffenden  Lan- 
desgouverneure in  Kenntnis. 

Mailand,  den  4.  September  1838. 

Ferdinand. 

Lieber  Graf  Segur! 

Anliegend  finde  ich  Ihnen  dasjenige,  was  Ich  hin- 
sichtlich der  Beurlaubung  Meines  Dienstkämmerers  Baron 
Schweiger  an  Meinem  Oberstkämmerer,  dann  wegen 
Ernennung  Meines  Flügeladjutanten  Major  C.  Lederer 
zum  Oberstleutnant  bei  einem  deutschen  Kavallerie-Regi- 
mente  und  wegen  dessen  Ersatz  an  Meinem  Hofkriegs- 
ratspräsidenten erlassen,  zu  Ihrer  Wissenschaft  und 
Richtschnur  mitzuteilen. 

Wien,  den  25.  Jänner  1839. 

Ferdinand. 

Lieber  Graf  Segur! 

Dem  Oberprovinzial  -  Kommissariatsdirektor ,  Ge  - 
heimem  Rate  von  Merey,  der  auf  Meiner  Reise  durch 
einige  Komitate  Ungarns  in  Meiner  Suite  Mich  begleitete 
und  die  Beistellung  der  Reisebeförderungsmittel  zu  meiner 
Zufriedenheit  leitete,  ist  eine  Dose  im  Werte  von  acht- 
zehnhundert bis  zweitausend  Gulden  Konv.-Münze  und 
eine  gleiche  Dose  in  demselben  Werte  dem  Feldmarschall- 
Leutnant  und  Komorner  Festungskommandanten  Freiherrn 
von  Bakonyi,  dessen  Wohnung  Ich  bei  Meinem  Aufent- 
halte in  Komorn  inne  hatte,  dann  dem  Bischöfe  Sztanko- 
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vi  CS  von  Raab,  bei  dem  Ich  während  Meines  zweimaligen 
Aufenthaltes  daselbst  wohnte,  ein  Bischofskreuz  im  Werte 
von  eintausend  bis  zwölfhundert  Gulden  in  Meinem  Namen 
einzuhändigen.  Die  Auslage  dafür  wird  aus  der  Hof-Reise- 
kassa zu  bestreiten  sein. 

Preßburg,  den  23.  Juni  1839. 

Ferdinand. 

Lieber  Graf  Segur! 

Der  Gemahlin  des  Fürsten  Palffy  in  Malatzka,  in 
dessen  Schlosse  Ich  auf  Meiner  Reise  nach  Holitsch  und 
von  da  zurück  nach  Preßburg  zweimal  Nachtlager  hielt, 
ist  in  Meinem  Namen  eine  Damenparure  im  Werte  von 
zwölf  bis  fünfzehnhundert  Gulden  Konv.-Münze  zuzu- 
senden. Die  Auslage  dafür  ist  aus  der  Hof-Reisekassa 
zu  bestreiten.  Übrigens  werden  Sie  sowohl  von  diesem 
Präsente,  als  von  jenen,  welche  ich  mit  Meinem  Hand- 
schreiben vom  22.  Juni  1839  an  den  Bischof  Sztankowics 
von  Raab,  an  den  Oberprovinzial-Kommissariatsdirektor 
Geheimen  Rat  von  Merey  und  an  den  Komorner  Festungs- 
Kommandanten  Feldmarschall  -  Leutnant  Freiherrn  von 
Bakonyi  zu  erfolgen  bewilligt  habe.  Meinem  Oberst- 
kämmerer Grafen  Czernin  in  die  Kenntnis  setzen. 

Schönbrunn,  den  2.  Juli  1839. 

Ferdinand. 
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